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Geleitwort 


Die  Bedeutung  der  Handschriften-  und  Inkunabelsammlung  der  Österreichischen 
Nationalbibliothek  liegt  in  der  Universalität  ihrer  Bestände  begründet.  Dokumente 
literarischen  und  wissenschaftlichen  Schaffens  aus  zahlreichen  Jahrhunderten  aus  fast 
allen  Kulturkreisen,  in  denen  Schriftlichkeit  geübt  wurde,  zählen  zu  dem  kostbaren 
Besitz  der  Sammlung.  Jedes  einzelne  Manuskript  hat  seinen  Stellenwert  in  der 
Kulturgeschichte  und  seine  spezifische  Aussagekraft,  offenbart  ein  menschliches 
Schicksal  oder  weist  den  Weg  zu  höheren  Werten.  Es  ist  vornehme  Aufgabe  der 
Bibliothek,  die  ihr  überkommenen  und  anvertrauten  Schätze  in  adäquater  Weise  zu 
erschließen;  der  Bogen  spannt  sich  dabei  von  General-  und  Spezialkatalogen  über 
Ausstellungen  und  Präsentationen  zu  wissenschaftlichen  Publikationen  und  Faksi¬ 
mile-Ausgaben.  Das  Faksimile  nimmt  eine  besondere  Stellung  ein.  Bietet  es  doch 
durch  die  getreue  photographische  Wiedergabe  des  Originals  die  Möglichkeit  des 
Studiums  der  reproduzierten  Handschrift  an  vielen  Orten  zugleich,  unabhängig  von 
dem  oft  im  Tresor  einer  Bibliothek  gehüteten  Original;  und  ebenso  erfüllt  der 
wissenschaftliche  Kommentar,  der  das  Faksimile  zu  begleiten  hat,  die  Aufgabe  der 
Einführung  in  das  Wesen  des  reproduzierten  Codex  auf  dem  jeweiligen  Stand  der 
Forschung.  Die  Reihe  der  Faksimile- Ausgaben  bildet  gleichsam  ein  „Musee  imagi- 
naire“,  ein  anschauliches  Museum  künstlerischer  und  literarischer  Spitzenwerke 
menschlicher  Geistigkeit  und  Kunstfertigkeit. 

Die  Auswahl  der  zu  faksimilierenden  Werke  muß  mit  großer  Bedachtsamkeit 
erfolgen.  Im  Idealfall  soll  aus  allen  Epochen  der  Buchgeschichte  und  aus  allen 
Kulturkreisen  Quellenmaterial  in  Faksimile  dargeboten  werden,  um  jenes  zitierte 
„Musee  imaginaire“  einigermaßen  vollständig  erscheinen  zu  lassen.  Naturgemäß 
werden  Werke  der  Buchmalerei  und  Kalligraphie  einen  vornehmen  Platz  einnehmen, 
was  nicht  die  Faksimilierung  von  Texthandschriften  ausschließt.  Die  Verbindung 
eines  Textes  und  eines  schönen  Denkmals  der  Buchkunst  ist  zu  begrüßen. 


Unter  den  bisher  erschienenen  Faksimile-Ausgaben  der  Handschriftensamm¬ 
lung  der  Österreichischen  Nationalbibliothek  nehmen  abendländische  Handschrif¬ 
ten  einen  bedeutenden  Platz  ein.  Es  gehörte  zu  den  Desideraten,  auch  den  orienta¬ 
lischen  Codices  eine  deren  Wichtigkeit  entsprechende  Stellung  einzuräumen;  zählt 
doch  neben  Byzanz  und  dem  Okzident  die  islamisch-orientalische  Welt  zu  den 
großen  Glaubens-  und  Kulturwelten,  die  für  die  internationale  Kulturgeschichte  von 
allergrößter  Bedeutung  waren.  In  dem  vorliegenden  Faksimile  wird  eine  Anthologie 
religiöser  arabischer  Texte  einer  breiten  Öffentlichkeit  nahegebracht;  im  Komplex 
dieser  Texte  steht  das  Buch  Dalä  ’il  al-hairät  des  Al-GazülT  an  vorderster  Stelle. 
Damit  soll  ein  mehrfacher  Zweck  erreicht  werden.  Zählt  doch  Abü  'Abdallah 
Muhammad  ibn  AbT-Bakr  ibn  Sulaimän  al-GazülT  al-SimlälT  zu  den  bedeutendsten 
religiösen  Gestalten  des  islamischen  Nordafrika,  dessen  Gebetbuch  Dalä’il  al-hairät 
für  die  mystische  Tradition  des  Islam  einen  hohen  Stellenwert  einnimmt.  Zugleich 
ist  das  Buch  ein  Meisterwerk  der  arabischen  Kalligraphie  in  Gestalt  der  MagribT- 
Schrift  und  ein  kostbares  Denkmal  der  Buchkunst  Nordwestafrikas.  Die  heute  unter 
der  Signatur  Cod.  Mixt.  1876  in  der  Handschriften-  und  Inkunabelsammlung  ver¬ 
wahrte  Handschrift  ist  ein  exzeptionelles  Beispiel  islamischer  handschriftlicher  Tra¬ 
dition,  sowohl  der  äußeren  Form  als  dem  Inhalt  nach,  was  ihre  Faksimilierung 
durchaus  rechtfertigt.  Die  Faksimile-Ausgabe  wird  der  Fachwelt  durch  einen  Kom¬ 
mentar  des  Orientalisten  der  Sammlung,  Dr.  Tarif  Al  Samman,  nahegebracht  und 
erschlossen.  Die  Direktion  der  Handschriften-  und  Inkunabelsammlung  begrüßt  die 
neue  Publikation,  die  die  Lücke  auf  dem  Sektor  der  Faksimiles  islamischer  Hand¬ 
schriften  etwas  schließen  hilft  und  hoffentlich  Vorläufer  für  weitere  analoge  Ausga¬ 
ben  sein  kann.  Durch  diese  Ausgabe  hoffen  Bibliothek,  Verlag  und  Kommentator 
nicht  nur  der  orientalistischen  Fachwelt  gedient  zu  haben,  sondern  auch  einem 
interessierten  und  bibliophilen  Publikum  eine  Zimelie  arabischer  Buchkunst  zu 
vermitteln,  die  auch  das  Verständnis  der  arabischen  Kultur  in  weiten  Kreisen  fördern 
hilft  und  zugleich  Schönheit  und  Geist  zu  veranschaulichen,  wie  sie  in  dieser  Weise 
oft  nur  ein  Buch  bieten  kann. 
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Hofrat  Univ.-Prof.  Dr.  Otto  Mazal 
Direktor  der  Handschriften-  und  Inkunabelsammlung 


Vorwort 


„Im  Namen  des  barmherzigen  und  gütigen  Gottes:  Lob  sei  Gott,  dem  Herrn  der 
Menschen  in  aller  Welt,  dem  Barmherzigen  und  Gütigen  .  .  Mit  diesen  Worten, 
die  Prophet  Muhammad  verkündet  hat,  beten  die  Gläubigen  des  Islam  zu  Gott;  es 
sind  die  Verse  des  Qur’än.  Seine  Texte  werden  Tag  für  Tag  zu  jeder  Gebetszeit 
gelesen.  Den  rituellen  Gebeten  schließen  sich  weitere  Gebete  und  Lobpreisungen 
aller  Propheten  an,  besonders  des  Propheten  Muhammad,  der  die  Muslime  vor  dem 
Götzendienst  und  verhängnisvollen  Taten  errettet  hat. 

Qur’än-Gelehrte  und  Mystiker  brachten  im  Laufe  der  Zeit  ausgewählte  Verse  des 
Qur’än  in  Gebetstexten,  Lobeshymnen  oder  anderen  Dichtungen  ein. 

Die  Anthologie,  Cod.  Mixt.  1876,  beinhaltet  die  schönsten  und  berühmtesten 
Texte  dieser  Art  in  der  islamischen  Welt.  Das  erste  Meditationsbuch  Gazüh’s,  der 
Dalä’il  al-hairät,  gilt  als  Übungsbuch  für  Mystiker.  Durch  die  ständige  Wiederholung 
der  Sätze  wollten  die  Sufis  für  ihre  Seele  den  höchsten  Grad  an  Vollkommenheit 
erreichen. 

Nicht  weniger  berühmt  sind  die  mystischen  Dichtungen  in  Reimprosa  von  BüsTrT, 
Ibn  Massis,  Sädill  und  Gazarl. 

Die  Historiker  Nordwestafrikas  teilen  die  Geschichte  der  Mystik  -  so  informierte 
uns  Dr.  'AbdulhädT  TäzT,  Directeur  de  l’institut  universitaire  des  recherches  scienti- 
fiques  du  Maroc,  in  Rabat  -  in  vier  Epochen  ein:  Die  erste  beginnt  mit  Imäm  Gunaid 
und  wird  bis  zu  Ibn  Massis  6./ 12.  Jahrhundert  gezählt,  die  zweite  von  Ibn  Massis 
bis  Imäm  SädilT  im  7./ 13.  Jahrhundert,  die  dritte  Periode  der  Mystik  in  Marokko 
umspannt  die  Zeit  von  SädilT  im  7./13.  Jahrhundert  bis  zu  GazülT,  Ende  des  7./13. 
Jahrhunderts,  die  vierte  Epoche  fängt  mit  GazülT  an  und  reicht  bis  in  die  heutige  Zeit. 


*  Basmala  aus  andalusischen  Urkunden 
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Wir  stellen  also  fest,  daß  GazülT  und  seine  Süfü-Lehre  noch  bis  heute  in  Nordafrika 
verbreitet  und  aktuell  ist. 

GazülTs  Gebetbuch  hat  den  Aufbau  eines  Stundenbuches  ’Livre  d’heures’,  dessen 
Bedeutung  nicht  nur  im  Inhalt  liegt,  sondern  und  vor  allem  in  seiner  darin  enthal¬ 
tenen  phantasiereichen  und  prachtvollen  Ornamentik.  Die  Handschrift  gilt  als 
Dokument  reifer,  islamischer  Kulturentwicklung  vorangegangener  Jahrhunderte. 
Die  künstlerisch  ausgestatteten  Blätter  mit  reichem  Textschmuck  verleihen  diesem 
Kodex  großen  historischen  Wert. 

Das  vorliegende  Meisterwerk  vertritt  die  einzigartige,  andalusisch-magribische 
Buchkunst  nach  der  Vertreibung  der  Araber  aus  Spanien.  Es  legt  Zeugnis  ab  für  eine 
einst  große,  berühmte  Kultur  und  ist  Beispiel  für  eine  in  dieser  Art  nie  wiederkeh¬ 
rende  Periode  der  arabischen  Buchmalerei. 
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I.  Die  kodikologische  Beschreibung 
der  Handschrift  (Cod.  Mixt.  1876) 

1.  Der  Beschreibstoff 

Diese  Abschrift  von  GazülT’s  „Dalä’il  al-hairät“  stellt  in  buchgeschichtlicher  Hinsicht 
einen  äußerst  wichtigen  Überlieferungsträger  dar.  Die  hier  verwendete  quadratische 
Buchform  repräsentiert,  gemeinsam  mit  der  querformatigen  (z.  B.  Wien  Cod.  Mixt. 

917),  die  klassische  Buchform  der  frühislamischen  Zeit;  d.  h.  sie  kam  bis  zum 
1 1.  Jahrhundert  im  östlichen  und  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  im  westlichen  Teil 
der  islamischen  Länder  vor.  Um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts,  als  ein  Mitglied  der 
Umayyaden-Dynastie  vor  dem  Massaker  der  Abbasiden  von  Damaskus  nach  Spanien 
floh  und  in  Cordoba  sein  Emirat  gründete,  ahmten  spanisch-maurische  Künstler  mit 
Vorliebe  syrische  Kunst  und  Ornamentik  nach. 

Im  östlichen  und  mittleren  islamischen  Reich  hörte  die  Quer-  und  Quadratform 
ab  der  Verwendung  des  neuen  Beschreibstoffes,  des  Papiers,  auf.  Im  Westen  dagegen 
wurde  diese  Buchform  noch  lange  beibehalten,  obwohl  man  sowohl  Pergament  als 
auch  Papier  als  Beschreibstoff  verwendete. 

Dies  wird  an  Hand  eines  Qur’äns  (MS.  A  6754)  nachweisbar,  der  im  Jahre  1182 
in  Valencia  geschrieben  wurde  und  heute  im  Besitz  der  Universitätsbibiliothek 
Istanbul  ist.  Dieser  Qur’än  (MS.  A  6754)  hat  die  quadratische  Form  vieler  früher 
Exemplare  und  ist  auf  Pergament  kalligraphiert,  obwohl  Papier  schon  seit  dem 
11.  Jahrhundert  im  östlichen  islamischen  Reich  das  gebräuchliche  Schreibmaterial 
geworden  war. 

Wir  finden  die  quadratische  Buchform  sporadisch  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert 
vor;  meist  handelt  es  sich  hiebei  um  Qur’äne  bzw.  religiöse  Texte,  wie  dies  bei 
obengenannter  Flandschrift  der  Fall  ist. 

Man  ging  im  östlichen  Teil  der  islamischen  Welt  sehr  schnell  vom  Querformat 
und  der  Quadratform  auf  das  heute  bekannte  Hochformat  über,  während  im  Westen 
beide  Formen  noch  lange  in  Verwendung  waren. 

Unser  Cod.  Mixt.  1876  stellt  also  in  seiner  Art  die  ursprüngliche  frühislamische  1  3 


und  die  spätere  westliche,  magribinisch-andalusische  Form  der  Handschrift  dar. 
Alle  318  Handschriftenblätter  haben  quadratisches  Format  in  der  Größe  von 
114  x  114  mm.  Das  Papier  ist  von  homogen  feiner  Qualität,  dick,  stark,  beidseitig 
geglättet,  und  hat  eine  leicht  gelbliche  Färbung,  welche  den  Eindruck  von  hellem 
Pergament  erweckt. 

Die  im  Kodex  von  einer  Hand  beschriebenen  Lagen  sowie  die  verzierten  Lagen 
sind  alle  Quinternionen,  nur  am  Anfang  und  am  Ende  der  Handschrift  befinden  sich 
zwei  Tertionen  und  in  der  Mitte  zwei  Quaternionen. 

Die  Blätter  I  und  II  am  Anfang  und  die  Blätter  I*,  II*,  III*  am  Ende  sind  leer;  sie 
sind  dünner,  gelblich  und  glanzlos.  Die  leeren  Schutzblätter  2,  4,  6,  8,  10,  12,  14,  16, 
18,  20  und  317  zwischen  den  verzierten  Seiten  und  die  Seiten  109,  208  und  213,  die 
als  Trennblätter  zwischen  den  einzelnen  Kapiteln  dienen,  unterscheiden  sich  eben¬ 
falls  von  den  obenerwähnten  Blätterqualitäten.  Sie  sind  ein  wenig  dunkler  und  rauher 
als  die  Originaltextblätter. 

Aus  derselben  Papierqualität  schnitt  man  Papierstreifen  in  Formen,  die  denen  der 
darunterliegenden  Verzierungsfelder  mit  angehängten  Medaillons  und  Palmetten 
gleichen.  Deren  Breite  liegt  zwischen  20  und  40  mm,  je  nach  Breite  der  darunterlie¬ 
genden  Zierfelder,  die  Länge  beträgt  114  mm,  sie  haben  also  das  Ausmaß  der 
Original-Textblätterbreite.  Diese  Streifen  wurden  vor  jedem  Überschriften-Zierfeld 
der  Seiten  23 r,  31  v,  36 v,  46 v,  52v,  65 r,  82r,  88r,  108v,  llOv,  152v,  1 52 r,  168 r, 
168  v,  170 v,  171  r,  182  v,  186 r,  189v,  196 v,  198 r,  200r,  201  r,  201  v,  215 r  und  316r 
als  Schutzstreifen  mitgebunden. 

Bei  allen  Textseiten,  die  vom  Illustrator  mit  Initialen  oder  Überschriften  in 
vergrößerten  und  verdickten  Buchstaben  versehen  oder  ergänzt  werden  sollten,  hatte 
der  Kalligraph  am  Falz  die  Repräsentanten  ganz  klein  vermerkt;  sie  sind  nach  dem 
Binden  der  Handschrift  kaum  zu  sehen.  Die  Blätter  des  vorhandenen  Codex  waren 
ursprünglich  weder  foliiert  noch  numeriert.  Sie  wurden  erst  nach  ihrer  Restaurierung 
durchlaufend  gezählt.  Die  beiden  Vorsatzblätter  am  Anfang  und  drei  weitere  am 
Schluß  sind  mit  römischen  Ziffern  bezeichnet:  Blatt  I,  II  bzw.  I*,  II*,  III*. 

Alle  Versoseiten  der  Handschrift  sind  -  wie  die  meisten  orientalischen  Hand¬ 
schriften  -  in  der  unteren  linken  Ecke,  außerhalb  des  Zierrahmens,  mit  Blattkustoden 
14  (Reklamanten)  versehen.  Es  wurde  dabei  die  gleiche  dunkelbraune  Tinte  vewendet. 


In  einigen  Fällen,  wo  bei  Zierinitialen  und  Überschriften  Gold  verwendet  wurde, 
schlagen  sich  diese  auf  das  gegenüberliegende,  mitgebundene  Schutzblatt  nieder, 
manchmal  auch  durch  das  Zierblatt  selbst  und  hinterlassen,  wie  z.  B.  bei  den  Blättern 
1  r,  15  r,  17  v  u.  a.  bräunliche  Spuren.  Diese  hellen,  braunen  Spuren  sind  teilweise  auch 
durch  die  Tinte  entstanden,  die  an  einigen  Stellen  das  Papier  stark  durchgefressen  und 
Risse  verursacht  hat.  Das  letzte  Drittel  der  Handschrift  ist  davon  am  stärksten 
betroffen. 

Die  Schäden  entstanden  wahrscheinlich  auch  unter  dem  Einfluß  von  Feuchtig¬ 
keit,  wie  z.  B.  bei  Blatt  230  und  266  und  bei  einigen  anderen.  Die  Blätter  wurden 
teilweise  bereits  restauriert. 

Einige  Risse  sind  im  Schriftspiegelrahmen  unterhalb  der  Goldauftragung  festzu- 
stellen-z.  B. Blatt  13, 15, 122, 176, 229, 313.  Diese  sind  wahrscheinlich  unter  starkem 
Druck  bei  der  Blindlinierung  entstanden. 

Auf  den  leeren  Schutzblättern  und  auf  den  -  den  Zierseiten  vorgebundenen  - 
Papierschutzstreifen  sind  mehrfärbige  Abdrücke  der  Ziermotive  der  gegenüberlie¬ 
genden  Seite  erkennbar.  Diese  Abfärbung  ist  am  Ende  des  Codex  besonders  stark 
ausgeprägt.  Sie  ist  wiederum  auf  die  Einwirkung  von  Feuchtigkeit,  welcher  die 
Handschrift  ausgesetzt  war,  zurückzuführen.  Von  Einflüssen  solcher  Art  sind  auch 
einige  der  letzten  Text-  und  Zierblätter  betroffen.  Dies  ist  an  den  Schrifttinten- 
Abdrücken  der  Blätter  256  v,  266  r,  269  r  und  307  v  erkennbar.  Aufgrund  von  Feuch¬ 
tigkeit  färbte  sich  der  Einband  rot  und  schwarz,  die  Farbe  drückte  sich  auf  den  letzten 
vier  Blättern  und  den  letzten  leeren  Seiten  durch.  Dasselbe  ist  auch  am  Buchschnitt 
festzustellen.  Außerdem  sind  auf  fast  allen  Blatträndern  der  Handschrift  Spuren  von 
Wasserflecken  zu  sehen. 

Bis  auf  einige  neue  Restaurierungsstellen  befindet  sich  die  Handschrift  in  einem 
relativ  guten  Zustand,  da  sie  offenbar  sehr  wenig  benutzt  worden  ist. 

Die  Seiten  1  r,  3  r,  3  v,  5  r,  5  v,  7  r,  7  v,  9  r,  9  v,  1 1  r,  1 1  v,  1 3  r,  1 3  v,  1 5  r,  1 5  v,  1 7  v, 
19r,  19v,  21  r,  98  v,  316v  und  3 1 8 r  sind  mit  einer  Zierfläche  von  60  X  70  mm  (mit 
Linienrahmung)  geschmückt.  Ein  Doppelzierblatt  hat  eine  Zierfläche  von  85  X 
70  mm;  der  Zierspiegel  nimmt  die  gesamte  Blattbreite  ein.  Die  Seiten  21  v  und  22  r 
haben  je  eine  Zierfläche  von  90  X  75  mm,  deren  Formen  jenen  am  Anfang  des 
Buchtextes  gleichen. 
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Die  Blätter,  beginnend  mit  22  r  bis  3 1 6  v,  sind  einspaltig  beschrieben.  Der  Schrift¬ 
spiegel  mißt  65  X  75  mm,  wobei  der  Rahmen  der  Linierung  das  Maß  darstellt,  wo 
oben  die  erste  und  unten  die  elfte  Zeile  gesetzt  wurde.  Der  Abstand  der  Zeilen  beträgt 
etwa  sieben  Millimeter.  Es  sind  keine  Linienspuren  oder  Nadelstiche  festzustellen; 
es  ist  daher  anzunehmen,  daß  bei  dieser  Handschrift  -  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
orientalischen  Handschriften  -  keine  Linierung  verwendet  wurde.  Der  Schreiber 
dürfte  ein  Linienblatt  gebraucht  haben.  Einige  Stellen  des  Papiers  wurden  -  wie 
schon  erwähnt  -  durch  zu  stark  gezogene  Blindlinien  durchgerissen,  z.  B.  Blatt  13, 
15,  122  und  andere. 

Die  Überschriften-Zierfelder  sind  in  verschiedenen  Breiten  innerhalb  der  Schrift¬ 
spiegel  eingebracht  worden;  vom  äußeren  Rand  dieser  Felder  ausgehende  Palmetten, 
verschiedene  Ziermotive  und  Medaillons  reichen  bis  zur  Blattrandmitte  außerhalb 
des  Linienzierrahmens. 

Diese  Überschriften-Zierfelder  mit  den  Palmetten  sind  durch  die  schon  vorher 
erwähnten,  passend  zugeschnittenen  und  mitgebundenen  Papierstreifen  geschützt. 

Nicht  erkennbar  ist  die  Schriftlinierung  innerhalb  des  Schriftspiegels.  Die  ein¬ 
geritzte  blinde  Linierung  ist  aber  teilweise  bei  der  Eingrenzung  der  Zierfelder 
eindeutig  ausnehmbar.  Am  deutlichsten  sichtbar  ist  sie  bei  den  beiden  überzogenen 
blinden  Linien,  die  außerhalb  der  Zierrahmen  enden.  Sie  sind  an  den  Ecken  der 
Zierfelder  und  der  Schriftspiegel-Zierrahmung  zu  erkennen,  wie  bei  Blatt  5  r,  9  r,  1 3  r, 
22  r,  82  r  und  manchen  anderen. 

Einige  stark  geritzte,  blinde  Linien  unter  der  goldenen  Zierrahmung  dürften,  wie 
schon  erwähnt,  der  Grund  für  lange  Risse  am  Zierrahmen  sein.  Teile  dieser  langen 
Risse  sind  später  restauriert  worden. 

Die  im  Arabischen  üblichen  Interpunktionszeichen  werden  hier  kaum  verwen¬ 
det.  Zur  Satztrennung  im  Text  dienten  hauptsächlich  die  färbigen  Anfangsbuchsta¬ 
ben,  Silben  oder  Wörter.  Die  reichliche  Benützung  von  Farben  und  Gold  verliehen 
dem  Textbild  mehr  Pracht.  Wir  werden  bei  der  Besprechung  des  Buchschmucks 
darauf  zurückkommen.  Einige  wenige  nach  links  geöffnete  oder  geschlossene  gol¬ 
dene  oder  farbige  Kreise  dienten  der  Interpunktion,  aber  vor  allem  auch  der  Verzie¬ 
rung.  Man  gestaltete  sie  in  Gruppen  zu  zweien  (Bl.  34  v)  oder  zu  dreien  (Bl.  305  v) 
nebeneinander.  Manchmal  plazierte  man  die  Kreise  zu  beiden  Seiten  eines  Satzes  in 


schöner  Form,  oder  man  setzte  zwischen  zwei  Kreisen  zwei  Punkte  übereinander 
(z.  B.  Blatt  24  v  und  37  v),  und  auch  Kreise  mit  einem  Punkt  in  der  Mitte  wie  bei  Blatt 
23  v.  Man  verwendete  auch  Vierpunktformen,  die  dadurch  entstanden,  daß  der 
oberste  Punkt  mit  Haarstrich  verlängert  wurde.  Blatt  140v  ist  ein  Beispiel  hiefür. 

Manchmal  dienten  auch  kleine  geflochtene  goldene  Verzierungen  in  Knotenform 
der  Interpunktion  (s.  Blatt  30  r,  31v)  oder  knospenartige  Formen,  die  bei  alten 
Handschriften  oft  verwendet  wurden.  Diese  Art  von  Zierat  wurde  oft  auch  bei 
anderen  orientalischen  Handschriften  verwendet  (Blatt  68  v,  147r,  145  r).  Für  den 
letzten  Textabschnitt  (Blatt  214  v  bis  Blatt  3 1 6  r)  wurden  nach  jedem  Satzende  rote 
Buchstaben  und  Silben  verwendet.  Diese  bedeuten  sowohl  Abkürzungen  für  die 
traditionellen  Nachschlagwerke  als  auch  für  die  Namen  derer,  die  die  Aussagen  des 
Propheten  gesammelt  haben;  sie  weisen  darauf  hin,  woraus  der  Spruch  oder  Satz 
entnommen  wurde.  Eine  Aufstellung  der  Abkürzungen  mit  deren  Bedeutung  ist  auf 
Blatt  214  r  in  diagonal-geteilten  Flächen  eingefügt. 

Zur  Textunterteilung  benutzte  der  Verfasser  verschiedene  Formulierungen,  wie 
Kitäb  (Buch),  Hizb  (Kapitel),  Guz’  (Abschnitt)  und  gezählte  Teile  wie  z.  B.  Rub' 
(Viertel),  Tult  (Drittel),  Nisf  (Hälfte)  in  Wortform.  Wir  werden  bei  der  Beschreibung 
des  Inhalts  ausführlich  darauf  zurückkommen.  Für  diese  Einteilungen  wurden  die 
geschriebenen  Wörter  in  Zierfelder  gesetzt,  verschiedene  Motive  und  Größen  ver¬ 
wendet,  wie  z.  B.  bei  Blatt  23  r,  31  r  und  vielen  anderen. 

Das  Hauptgebet  -  das  Lob  des  Propheten  (Blatt  23  r  bis  108  v)  -  ist  in  sieben  Teile, 
gemäß  den  sieben  Wochentagen,  unterteilt.  Vermerke  über  die  Einteilung  der  Ta¬ 
gesgebete  sind  in  anderen  Abschriften  des  Kodex  schon  im  Text  als  Übertitel 
berücksichtigt  worden.  In  der  vorliegenden  Handschrift  scheint  diese  Einteilung  im 
Text  nicht  auf.  Sie  ist  später  am  Textrand  mit  violetter  Tinte  von  fremder  Hand 
nachgetragen  worden.  Es  fehlen  aber  die  Anmerkungen  über  das  erste,  zweite  und 
siebte  Tagesgebet.  Die  anderen  Tagesgebetsvermerke  finden  wir  auf  Blatt  47  v,  58  r, 
68  v  und  93  r. 

Mit  gleicher  Hand  und  ebenfalls  mit  violetter  Tinte  teilte  man  später  das  im  Buch 
angeführte  Gedicht  Al-kawäkib  ad-durrija  von  BüsirT,  Blatt  152v  bis  168r,  in  Wort 
und  Zahl  in  zehn  Teile;  die  Unterteilung  wurde  am  Rand  des  Textspiegels  nachge¬ 
tragen.  Eine  Ausnahme  bildet  die  erste  Eintragung,  die  man  gleich  auf  den  Schutz- 


streifen  des  Übertitelzierfeldes  schrieb.  Es  handelt  sich  hiebei  um  Blatt  152v.  Die 
Schrift  ist  gleichfalls  im  flüchtigen  MagribT-Duktus  durchgeführt. 


2.  Die  Schrift  a)  Die  Magribi-Schrift 

Der  Text  der  GazülT-Handschrift  (Cod.  Mixt.  1 876)  ist  zur  Gänze  in  einer  arabischen 
Schriftart  kalligraphiert,  die  man  hauptsächlich  in  den  westlichen  Regionen  Nord¬ 
afrikas  verwendet.  Diese  Schrift  ist  eine  Mischung  aus  zwei  Duktusformen,  die  sich 
in  Nordafrika  und  Spanien  in  der  Zeit  vom  6.  bis  zum  12.  Jahrhundert  voll  entwickelt 
hatten  -  und  zwar  aus  der  FäsT-  (nach  der  Stadt  Fas  in  Marokko  benannt)  und  der 
QurtubT-Schrift  (nach  der  Stadt  Cordoba  in  Andalusien).  Die  letztere  ist  oft  auch 
als  AndalusT-Schrift  bekannt.  Sie  entstand  zwischen  dem  10.  und  16.  Jahrhundert. 
Nachdem  die  Mauren  endgültig  aus  Spanien  (1609  n.  Chr.)  vertrieben  worden  waren, 
fand  sie  in  Marokko  weiterhin  Verwendung;  später  wurde  aus  diesen  beiden  Schrift¬ 
gattungen,  der  FäsT  und  der  QurtubT,  eine  Handschrift,  die  heute  als  Magribi-Schrift 
bekannt  ist.  Magrib  bedeutet  im  Arabischen  Westen.  Wir  bezeichnen  mit  diesem 
Ausdruck  sämtliche  Schriftstile,  die  in  Nordafrika,  im  islamischen  Spanien  und  in 
Teilen  Schwarzafrikas  gebräuchlich  waren.  Sowohl  die  FäsT-  als  auch  die  AndalusT- 
Schrift  gehören  zu  dieser  Schriftgruppe,  die  in  Qairuän/Tunesien  im  Jahre  670 
entstanden  ist.  Dazu  gehört  die  Quairuänl  selbst,  die  Südänl  und  einige  andere 
Schriftarten.  Die  QairuänT-Schrift  ist  die  älteste  dieser  Gruppe  und  gilt  als  Mutter¬ 
schrift  auch  anderer,  aus  ihr  entwickelter  afrikanischer  Arten.  Sie  ähnelte  anfänglich 
ihren  beiden  aus  Damaskus  stammenden  Vorgängerinnen  im  Iraq  und  in  Syrien, 
nämlich  der  Küfi-  und  der  DimasqT-Schrift.  Diese  Schriften  besaßen  alle  die  ar¬ 
chaisch-wuchtige,  steife  und  eckige  Form,  die  man  im  Higäz  (heute  der  westliche  Teil 
Saudi-Arabiens)  im  Zuge  der  Verbreitung  des  Islam  anwandte.  Dieser  dicke  Schrift¬ 
duktus  wurde  in  den  in  Kufa,  Damaskus  und  Qairuän  errichteten  Schulen  weiter¬ 
gepflegt.  Die  Schriften  weisen  alle  charakteristische  Merkmale  auf,  doch  die  sorgfäl¬ 
tige  und  vollständige  diakritische  Punktierung  verrät  den  Einfluß  der  Qairuän- 
Schule.  Da  die  Küfa-Schule  die  erste  war,  verwendete  man  irrtümlicherweise  den 
Namen  „Küfi-Schrift“  für  alle  Schriftformen,  die  einander  ähnelten.  Im  Ursprungs- 


land  der  arabischen  Schrift,  dem  Higäz  ,  gab  es  parallel  dazu  andere  Schriften,  die 
keine  speziellen  Charakteristika  aufwiesen,  wie  z.  B.  Mä’il  und  Masq,  welche  nach 
dem  Entstehungsort  benannt  worden  waren.  Damit  sind  die  Makkl-  und  MadanT- 
Schrift  gemeint  (nach  Makka  und  Madina  bezeichnet).  Mä’il  ist  dünner,  runder  und 
vor  allem  ein  wenig  schräg,  meist  nach  rechts  geneigt.  Der  Masq-Schriftzug  hat 
kleinere,  teilweise  gerundete  Buchstaben,  seine  horizontalen  Buchstaben  werden  auf 
der  Zeile  gedehnt,  seine  vertikalen  aber  verkürzt.  Mä’il  und  Masq  wurden  als  Kursive 
für  den  alltäglichen  Schriftverkehr  verwendet.  Vor  allem  aus  der  dünneren  Mä’il- 
Schrift  entwickelte  sich  später  die  westliche  MagribT-Schrift.  Paradoxerweise  erfolgte 
diese  Neugestaltung  der  Schrift  in  Nordafrika  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  im  Osten, 
in  Bagdad,  die  Kursivschrift  durch  Ibn  Muqlas’  (886-940)  Reformierung  der  Schrift 
ihre  erste  Blüte  erlebte,  und  nicht  lange  danach  sollte  die  Küfi-Epoche  im  Osten  been¬ 
det  sein. 

Die  Kursive  des  Ostens  fand  kaum  einen  Weg  nach  Nordafrika,  da  die  politische, 
geographische  und  soziale  Struktur  dort  anders  war  als  im  östlichen  islamischen 
Reich.  Während  im  Osten  die  Kursive  eine  schnelle  Entwicklung  und  kunstvolle 
Gestaltung  der  einzelnen  und  miteinander  verbundenen  Buchstaben  erlebte,  erging 
es  der  nordafrikanischen  Schrift  im  Westen  anders.  Die  Schrift  diente  hier  anfangs 
nur  dem  Zweck  der  Übermittlung  von  Gedankengut.  Daher  herrschten  Fahrlässig¬ 
keit  und  Ungenauigkeit  vor.  Dies  hat  seine  Ursache  zum  Teil  auch  darin,  daß  die 
Schrift  spontaner  gehandhabt  wurde  als  die  Nas’hT-Schrift,  die  östliche  Kursive.  Diese 
wurde  sehr  genau  und  nach  strengen  Regeln  kalligraphiert. 

Die  ersten  nordafrikanischen  Texte  stammen  aus  der  Zeit  der  Aglabiden-Dyna- 
stie  (880-909),  aus  Qairuän.  Qairuän  war  damals  ein  wichtiges  kulturelles  Zentrum 
Nordafrikas.  Von  dort  rührt  -  wie  schon  erwähnt  -  die  Schriftbenennung  Qairuän! 
her.  In  ihr  lebte  im  Gegensatz  zum  Osten  die  Mä’il-Schrift  weiter.  Dort  dominierte 
die  FäsT-Schriftschule.  Die  charakteristischen  Merkmale  dieser  Schrift  sind  unver¬ 
kennbar.  Die  Buchstaben  sind  übereinstimmend  dünn,  gerundet  und  sehr  flüchtig 
ausgeführt.  Unterhalb  der  Zeile  werden  die  interlinearen,  tiefgestellten  Buchstaben 
extrem  auseinandergezogen  und  weit  gerundet,  so  daß  sie  bis  zum  nächsten  Wort 
reichen.  Die  diakritischen  Punkte  werden  vernachlässigt.  Im  Nachbarland,  auf  der 
Iberischen  Halbinsel,  entwickelte  sich  die  Andalusi-Schrift  in  einem  präziseren  und 


schöneren  Stil,  wobei  alle  Formen  des  FäsT-Schriftbildes  beibehalten  wurden.  Die 
Darstellung  der  AndalusT  vermittelt  ein  gepflegtes,  sorgfältiges  Schriftbild,  wirkt 
ruhiger  und  gleichmäßiger,  mit  vermehrten  Rundungen  der  Buchstaben  $äd,  Päd, 
Tä’,  Zä  und  größerer  Dehnung  derselben  (vgl.  Text  aus  Spanien  unten).  Die  unter 
der  Linie  geschriebenen  Buchstaben  wie  Qäf,  Läm,  Nün  und  Yä’  weisen  eine  schöne 
Halbkreisform  auf,  Sin  und  Sin  sind  kurz  und  wellenförmig.  Bei  $äd  und  Päd  fehlt 
das  Häkchen  (dies  gilt  für  die  Qairuäm).  Die  bekannte  Läm-Alif-Ligatur  ist  groß  und 
nimmt  eine  Halbkreisform  nach  links  an,  mit  schrägem  gebogenem  Strich  in  der 
Mitte  0^,  wie  Pfeil  und  Bogen.  Der  Buchstabe  Fä’  hat  keinen  Punkt  und  Qäf  nur 
einen  darüber.  Diese  Art  zu  schreiben  ist  auffällig,  daher  ist  die  westliche  Schrift  von 
der  östlichen  sehr  leicht  zu  unterscheiden.  Noch  mehr  ins  Auge  fallen  die  fehlenden 
Punktierungen  am  Wortende  für:  Fä’,  Qäf,  Nün,  Yä’  und  Tä’-marbüta.  Dies  gilt  für 
alle  nordafrikanischen  Schriften.  Der  Zeilenabstand  ist  geringer,  dadurch  verwischt, 
und  es  überschneiden  sich  die  geraden  und  gebogenen  ober-  und  interlinear  geschrie¬ 
benen  Buchstaben.  Der  Schriftspiegel  wirkt  wie  ein  filigran  gewebtes  Stück.  Die 
Exaktheit,  mit  der  dies  ausgeführt  wurde,  wird  durch  die  vollständige  Punktierung 
und  Vokalisierung  bestätigt.  Die  sorgfältige  Beschneidung  der  Rohrspitze  der  Feder 
verleiht  den  senkrechten  Buchstaben  feinere  Züge  als  den  horizontalen;  sie  läßt  die 
Endungen  der  schwungvollen  Rundungen  in  Spitzen  auslaufen.  Dies  erinnert  an  die 
Kunst  der  verschiedenartigen  Spitzung  des  Rohrs,  die  bei  den  östlichen  Schriftarten 
angewendet  wurde,  wie  z.  B.  bei  der  Nas’hl-  und  der  Tulut-Schrift.  Man  versuchte 
hier  die  Schreib-  und  Kalligraphiekunst  des  Ostens  nachzuahmen. 

Selbstverständlich  spielte  die  geographische,  soziale  und  politische  Lage  eine 
große  Rolle.  Die  Bevölkerung  lebte  im  Wohlstand,  es  existierte  eine  blühende 
Hochkultur  in  stabiler  politischer  Lage.  Das  alles  wirkte  sich  auf  die  Schriftentwick¬ 
lung  aus  und  spiegelte  sich  sehr  deutlich  in  der  Buch-  und  Einbandkunst  Andalusiens 
wider.  Erwähnenswert  ist  gleichfalls  die  Vorliebe  zur  Benutzung  der  färbigen  Tinte. 
Es  herrscht  die  Meinung  vor,  daß  es  kaum  Unterschiede  zwischen  den  Schriftgattun¬ 
gen  Nordafrikas  und  Andalusiens  gebe.  Bei  flüchtiger  Betrachtung  weisen  die  Buch¬ 
staben  dieser  Schriftgruppe  im  einzelnen  nur  sehr  minimale  Unterschiede  auf.  Doch 
variieren  sie  im  Text  sehr  stark.  Nach  Betrachtung  der  Gesamtheit  des  Textes  kann 
man  die  verschiedenen  Schriftbilder  leicht  erkennen  und  bestimmen. 


Qur’än-Fragment  in  MagribT-Schrift  aus  Spanien  9.  Jh.  A.  H./15.  Jh.  A.D. 
St.  Andrews  University  Oriental  manuscript  no.  16. 
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b)  Die  Schrift  des  Cod.  Mixt  1876 


Der  Schreiber  dieser  Anthologie  benützte  im  allgemeinen  die  späterentwickelte 
MagribT-Schrift,  die  aus  der  FäsT-  und  QurtubT- Verschmelzung  entstand. 

Wir  können  folgendes  unterscheiden: 

1.  Die  große  ZiermagribT-Schrift 

2.  Die  große  Übertitelschrift 

3.  Die  Textschrift  (MagribT-Buchschrift) 

4.  Die  Schrift  von  Nachtragungen  und  Ergänzungen 

ad  1.  Die  große  ZiermagribT-Schrift  ist  hier  hauptsächlich  für  die  Zierseiten,  als 
Zierbänder,  Medaillons  und  für  die  Füllung  anderer  Ziermotive  gebraucht  worden; 
z.  B.  Blatt  3  v,  5  r,  5  v,  7  v,  9  v,  1 1  r,  1 1  v,  1 3  v,  1 5  v  und  1 7  r.  Die  letzten  zwei  Seiten, 
15  v  und  17r,  sind  als  Doppelzierblatt  gedacht  und  weisen  ein  Motiv  mit  Text  auf 
(s.  Kapitel  Buchschmuck). 

Die  Schrift  weist  unterschiedlich  verdickte  Buchstaben  (vgl.  Blatt  3  v  und  5  v)  auf. 
Die  Verdickung  und  die  Größe  der  Buchstaben  sind  vom  Text,  aber  auch  von  der 
Fläche  abhängig.  Die  Schrift  selbst  ist,  obwohl  sie  MagribT-Schriftmerkmale  besitzt, 
sehr  von  der  östlichen  Tulut-Schrift  (die  östliche  Kapitalis)  beeinflußt,  die  man  dort 
für  Titel  und  Überschriften  verwendete.  Das  beweisen  uns  die  typisch  gebogenen 
Häkchen  (wolfzahnförmige  Ansätze)  über  den  langen  senkrechten  Buchstaben  Alif 
und  Läm  und  über  den  kurzen  Anfangsbuchstaben  wie  z.  B.  Bä’,  Yä’  und  anderen 
(Blatt  3v,  9v,  21  v).  Hier  versuchte  man  einige  Buchstabenformen  der  Schrift  des 
Ostens  nachzuahmen. 

ad  2.  Die  großen,  verdickten  Überschriften  (Majuskeln)  in  Blatt  23  r,  31  r,  36  v,  46  v 
und  alle  weiteren  Übertitel,  die  sehr  häufig  Vorkommen,  wurden  in  gerahmte  Zier¬ 
felder  gesetzt  oder  ohne  Zierfelder  in  Gold  und  anderen  Farben  ausgeführt.  Sie 
weisen  ebenfalls  den  gleichen  Schriftduktus  wie  die  ZiermagribT  auf;  sie  sind  alle  sehr 
schön  kalligraphiert  und  zeigen  gleichfalls  den  Einfluß  der  östlichen  Tulut-Schrift. 
ZZ  Diese  Überschriften  sind  klarer,  lockerer  und  deutlicher  als  die  der  vorhin  erwähnten 


Ziermagribi,  die  zu  sehr  in  sich  verschlungen  geschrieben  wurde  und  daher  schwie¬ 
riger  zu  lesen  war. 

Bis  zum  18.  Jahrhundert  benützte  man  für  Überschriften  die  alte,  archaisch¬ 
eckige  QairuänT.  Manchmal  verwendete  man  zur  Verschönerung  im  gleichen  Buch 
auch  abwechselnd  beide  Schriftzüge:  die  eckige  QairuänT  und  die  verdickte  Magribl. 
Als  Beispiele  dafür  gelten  der  marokkanische  Qur’än  aus  dem  Jahre  1701  in  der  British 
Library,  Or.  13382  (Abb.  5),  und  der  aus  dem  Jahre  1729  in  der  Kairoer  National¬ 
bibliothek,  Nr.  25.  Erst  im  vorigen  Jahrhundert  verwendete  man  im  gesamten  Buch 
ausschließlich  die  verdickte  Magribl  für  diesen  Zweck.  Ein  einziger  Übertitel  in 
QairuänT-Schrift  kommt  in  unserem  Kodex  in  einem  Zierfeld  vor.  Vielleicht  wurde 
dieser  hier  gezielt  in  dieser  Schriftart  angebracht,  um  einen  wichtigen  Teil  des  Kodex 
anzukündigen,  nämlich  das  Ende  des  zweiten  Drittels,  worin  die  Hauptgebete  für 
den  Propheten  Gottes  enden  (Blatt  82  r). 

ad  3.  Für  die  Texte  dieser  Abschrift  wurde  eine  einzige  Schriftart,  die  spätentwickelte 
MagribT-Buchschrift  verwendet.  Der  Kalligraph,  dessen  Name  leider  unbekannt 
blieb,  mußte  mit  Sicherheit  viel  Zeit  dafür  verwandt  haben,  um  diese  schöne, 
einzigartige  Gebetssammlung  anzufertigen.  Sie  ist  vom  Anfang  bis  zum  Ende  in  einer 
auffallend  gleichmäßigen  Schrift,  mit  gleich  dick  gespitzter  Feder,  mit  dunkelbrauner 
Tinte  geschrieben  worden.  Vom  Beginn  an  war  es  das  Ziel  des  Schreibers,  eine 
prachtvolle  Handschrift  anzufertigen.  Daher  können  wir  hier  von  einem  kalligra- 
phierten,  kunstvoll  geschmückten  Text  sprechen,  der  sehr  schwierig  abzuschreiben 
war.  Der  Schreiber  mußte  fast  in  jeder  Zeile  das  Rohr  bzw.  die  Tintenfarbe  -  um 
Gebets-  oder  Zeilenanfänge  hervorzuheben  -  wechseln.  Wir  können  fünf  verschie¬ 
dene  Tintenfarben  feststellen.  Nur  die  Worte  in  Gold  ließ  er  von  Künstlerhand 
nachtragen.  Die  hier  verwendete  spätentwickelte  MagribT-Schrift  stellt,  wie  schon 
erwähnt,  eine  Mischung  aus  den  zwei  altbekannten  westlichen  Schriftgattungen,  der 
FäsT  und  der  Qurtubi,  dar.  Man  kann  daher  bei  der  Schrift  unseres  Codex  von  einer 
vollentwickelten,  schönen  Magribl  sprechen.  Sie  besitzt  ein  ruhiges,  regelmäßiges 
und  abwechslungsreiches  Schriftbild.  Der  Gesamteindruck  vermittelt  Harmonie  und 
Intimität,  trotz  der  Abwechslung  der  Schriftdicke  und  der  Tintenfarbe.  Die  Rundun¬ 
gen  der  tiefen  Buchstaben  greifen  mit  ihren  halbkreisförmigen  Endungen  auf  die 


Unterlinie  über,  wo  sie  die  senkrechten  Buchstaben  berühren.  Die  im  Text  einge¬ 
streuten  Dehnungen  der  Horizontalen  und  die  zu  einem  Halbkreis  gestalteten, 
alleinstehenden  Läm-  Alif-Verbindungen  zählen  zu  den  schönsten  Merkmalen  dieses 
Schriftduktus.  Dadurch  entsteht  ein  verwobenes  Schriftbild,  das  uns  eine  Einheit  des 
Schriftspiegels  vermittelt.  Die  angenommenen  Merkmale  der  AndalusT  finden  wir  in 
den  Rundungsdehnungen  der  Buchstaben  Sin  und  Sin  $äd  und  Päd  ^=, 
Qäf  O  und  Nün  Läm  vj  und  Yä’ 

Was  die  Punktierung  anbelangt,  so  ist  sie  vollständig,  mit  Ausnahme  der  bekann¬ 
ten  fehlenden  Punkte  bei  den  Buchstaben  Fä’  o,  Qäf  ^J,  Nün  und  Yä’  , 
wenn  diese  am  Wortende  Vorkommen.  Auch  die  typische  Punktierung  der  Magribl 
für  Fä’  o  mit  einem  Punkt  darunter  und  Qäf  mit  einem  Punkt  darauf  -  in  der 
Wortmitte  -  ist  im  gesamten  Buchtext  vertreten.  Das  Läm-Alif  am  Ende  eines  Wortes 
oder  eine  Silbe  kommt  hier  in  einer  eigenartigen,  seltenen  Verbindung  vor,  wobei 
es  sich  durch  die  Weiterziehung  des  Läms  nach  oben  gleich  mit  dem  hinuntergehen¬ 
den  Alif  0}  verbindet  oder  werden  sie  als  Ligatur  y*  zusammengeschrieben. 

Eigenartige  Formen  stellen  wir  auch  beim  alleinstehenden  Buchstaben  Tä’  mar- 
büta  fest,  der  einmal,  wie  das  Alif,  lang  nach  unten  gezogen  und  gleich  nach  links 
gerundet  wird  <),  ein  anderes  Mal  fängt  er  mit  der  Rundung  an  und  wird  schwung¬ 
voll  nach  rechts  gezogen  C.  Das  Yä  c__  am  Wortende  endet  nicht  immer  mit 
gedehnter  Rundung  nach  links,  sondern  ist  oft  mit  einem  geraden  Strich  nach  rechts 
gezogen.  Das  Käf,  egal  wo  es  vorkommt,  erinnert  uns  immer  an  die  strenge  Form 
der  QairuänTSchrift  vor  ihrer  Weiterentwicklung  j^=>.  Der  Schreiber  ließ  im 
Text  freie  Stellen  für  die  Sätze  und  Wörter,  die  in  Gold  kalligraphiert  werden  sollten. 
An  ihrer  Statt  notierte  er,  direkt  am  Falz,  mit  haardicker  Schrift  die  fehlenden  Wörter 
bzw.  Sätze,  die  später  in  Gold  oder  Farbe  (in  verdickter  Magribl)  ausgeführt  wurden. 
Die  Hand  des  zweiten  Schreibers  muß  die  des  Zeichners  gewesen  sein,  da  die 
Schriftführung  hier  eindeutig  anders  ist;  sie  ist  weicher,  gerundet  und  schwungvoller 
als  die  des  Abschreibers.  Der  Künstler  dürfte  von  der  Tulut-Schrift  des  Ostens 
beeinflußt  worden  sein.  Er  ist  ident  mit  demjenigen,  der  auf  den  Zierseiten  am 
Anfang  des  Kodex  die  Schriftbänder  in  die  Zierflächen  einbrachte.  Die  Vokalisierung 
des  Textes  ist  genau  wie  die  Punktierung  vollständig  und  richtig  eingesetzt.  Eine 
minimale  Anzahl  von  Wörtern  wurde  aus  Versehen  weggelassen;  sie  wurden  vom 


Schreiber  selbst  neben  der  Zeile  am  äußeren  Rand  (z.  B.  Blatt  26  r  und  49  r)  nach¬ 
getragen.  Von  ihm  stammen  auch  alle  am  Falz  kleingeschriebenen  Wörter  in  flüch¬ 
tiger  MagribT-Schrift.  Sie  sind  trotz  der  extrem  feinen  Feder  sehr  deutlich  lesbar. 

Weder  der  Schreiber  noch  der  Zeichner  sind  in  dieser  Handschrift  genannt.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  die  beiden  Namen  absichtlich  aus  Frömmigkeit  weggelassen 
wurden,  was  damals  beim  Abschreiben  von  Qur’änen  und  religiösen  Texten  üblich 
war. 

ad  4.  Die  Schrift  der  nachträglichen  Eintragungen  und  Notizen  stammt  aus  einer  viel 
späteren  Zeit.  Sie  könnte  aus  den  Anfängen  unseres  Jahrhunderts  sein.  Es  ist  eine  sehr 
flüchtige,  im  Alltag  gebrauchte  Schrift.  Die  einzelnen  charakteristischen  Buchstaben, 
die  Punktierung  von  Fä  und  Qäf,  die  Durchführung  der  Buchstaben  Käf  und 
letztlich  die  Tinte  geben  uns  Anhaltspunkte  für  diese  Feststellung.  Wir  unterscheiden 
hier  zwei  Hände,  die  diese  Eintragungen  notiert  haben:  Bei  der  Schrift  von  erster 
Hand  wurde  für  spätere  Eintragungen  und  Vermerke  über  die  Einteilung  der  Tages¬ 
gebete  (wie  z.  B.  bei  Blatt  47  v)  am  äußeren  Rand  oder  für  die  Unterteilung  eines 
Gedichtes  von  Büsiri  (Blatt  152v  bis  168  r),  ebenfalls  am  Rand  oder  auf  den  Schutz¬ 
streifen  der  Zierfelder,  violette  Tinte  verwendet.  Darüber  berichteten  wir  bereits  am 
Ende  der  kodikologischen  Beschreibung. 

Die  Eintragungen  von  zweiter  Hand  existieren  nur  auf  einer  einzigen  Seite,  der 
letzten  (Blatt  318  v),  mit  neuneinhalb  Zeilen  in  blaßbrauner  Tinte  in  flüchtiger 
MagribT-Schrift.  Sie  wurden  erst  viel  später,  als  die  mit  violetter  Tinte  angebracht.  Der 
Text  beinhaltet  einfache  Gebete  und  das  Lob  des  Propheten. 
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II.  Die  Ausstattung 


1.  Der  Buchschmuck 

Die  Handschrift  ist  sehr  reich  an  orientalisch-islamischem  Buchschmuck.  Sie  be¬ 
inhaltet  zahlreiche  gezeichnete  Felder  verschiedenster  Flächengröße,  die  der  Künst¬ 
ler  zu  einem  Traumland  seiner  Phantasie  ausschmückte.  Es  herrscht  eine  Palette 
intensiver,  höchst  prachtvoller  Farben  vor,  die  das  Bild  bestimmen.  Das  ziemlich  oft 
verwendete  Gold  ruft  eine  vom  Sakralen  durchdrungene  und  beseeligende  Stim¬ 
mung  hervor.  Koranverse,  mystische  Gebete  und  Dichtungen  wurden  in  die  ausge¬ 
wählte  Farbenpracht  der  Ornamentik  eingefügt.  Das  Zierblatt  ist  durch  sie  in  viel¬ 
fältige  Formen  und  Gestalten  ausgeschmückt.  Multikolore  Motive,  bestehend  aus 
Blumen,  Blättern,  Ranken  und  Arabesken,  nebst  mannigfach  geometrischen  Motiven, 
treten  hier  neben  lockerer,  filigran  verwobener  Schrift  auf  und  vermitteln  so  den 
Eindruck  einer  heiteren  Ganzheit. 

Der  Kodex  enthält  folgende  Ausstattung: 

a)  5  Zierblätter:  lv,  3r,  198v,  316v,  318  r 

b)  1 9  Zierblätter  mit  Inschriften:  3  v,  5  r,  5  v,  7 r,  7  v,  9 r,  9  v,  1 1  r,  1 1  v,  1 3  r,  1 3  v,  1 5  r, 

17v,  19r,  19v,  21  r,  21  v,  22r,  llOr 

c)  1  Doppelzierblatt:  15v-17r 

d)  27  Überschriftenzierfelder  mit  und  ohne  Inschrift:  23  r,  31  r,  36  v,  46  v,  52  v,  65  r, 

82 r,  88 r,  108v,  llOv,  152r,  152v,  168r,  168v,  170v,  171  r,  182v,  186r,  189v, 
196 v,  198 r,  200 r,  201  r,  201  v,  214v,  215r,  316r 

e)  Zahlreiche  Überschriften  und  Interpunktionszeichen  in  Gold  oder  Farbe. 

f)  Gerahmte  Schriftseiten  und  ein  geometrisch  gezeichnetes  Abkürzungsver¬ 
zeichnis. 

ad.  a)  Die  beiden  Zierblätter,  1  v  und  3  r,  sind  rechteckig-geometrische  Ornamental¬ 
felder.  Sie  sind  durch  weiße  Flechtbandornamentik  mit  über-  und  unterkreuzenden 


Bändern  verziert,  die  symmetrisch  angeordnet  sind.  Um  eine  zentral  gelagerte  gol¬ 
dene  Blüte  bildet  sich  ein  achtfältiger  Kreis  in  einem  geschlossenen  Achteck.  Die 
Bänder  reichen  über  die  doppelten  (oben  und  unten)  und  einfachen  seitlichen  Ränder 
hinaus.  Im  Wechselspiel  von  geometrischer  und  floraler  Motivik  wirkt  die  gesamte 
Fläche  wie  ein  mosaikartig  ausgemaltes  Bild.  Dieser  Eindruck  entsteht  durch  die 
abwechselnde  Verwendung  der  vorherrschenden  Farben,  wie  Rot,  Blau  und  Grün. 
Das  Bild  wird  durch  das  Gold  der  Band-Einfassungen  und  die  stilisierten  Arabesken 
zusammengehalten. 

Die  zweite  Zierseite  unterscheidet  sich  von  der  ersten  durch  den  zentralen 
zwölffältigen  Kreis,  durch  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  Flechtbandes  und  der 
zusätzlichen  Verwendung  von  gelber  Farbe. 

Blatt  198v:  rechteckiges  Ornamentfeld  mit  geometrischer  Flechtbandrahmung. 
Im  Zentrum  befindet  sich  ein  weißer,  stilisierter  Vierstrahlstern  auf  schwarzem 
Grund,  umgeben  von  einem  purpurroten  Stern  mit  vergoldeten  Arabesken  und 
weißen  Blüten.  Die  grünen  Zwischenfelder  sind  ebenfalls  mit  weißen  Blütenorna¬ 
menten  verziert.  Oben  und  unten  sind  blaufarbige  kreisförmige  Segmente  mit  ver¬ 
goldeten  Ranken  und  Arabesken  dekoriert.  Das  geometrische  Flechtwerk  ragt  in  die 
Ecken  hinein  und  umrahmt  das  gesamte  dekorative  Bild. 

Bei  den  Zierblättern  316v  und  318  r  fehlt  die  Flechtbandornamentik,  und  an 
deren  Stelle  dominiert  eine  ineinander  verschlungene  große  Rosette,  mit  vielen 
verschiedenförmigen  goldenen  Arabesken,  die  die  kleinen  unterteilten  Farbenflä¬ 
chen  ausfüllen. 

Im  allgemeinen  wird  auf  allen  Zierseiten  die  obere  schmale,  blaue  Linienrahmung 
in  der  Mitte  unterbrochen,  wo  sie  in  einer  verzierten,  kuppelartigen  Form  ausläuft, 
die  aus  gezahnten,  gerundeten  oder  aus  Rauten  geformten  Dreiecken  gebildet  wird. 

ad  b)  Die  mit  Inschriften  versehenen  Zierseiten  unterscheiden  sich  in  ihrer  Orna¬ 
mentik  oft  sehr  stark  voneinander.  Die  Anordnung  der  Inschriftentexte  ist  nie 
dieselbe,  und  sie  nimmt  in  den  meisten  Zierfeldern  verschiedene  Figuren  und  Ge¬ 
stalten  an.  Die  Texte  tragen  so  entscheidend  zum  Gesamtbild  des  Zierblattes  bei. 

3  v  und  5  r  besitzen  das  gleiche  Motiv  wie  obengenannte  Zierfelder.  Beide  haben 
ein  rechteckiges,  geometrisches  Ornamentfeld  mit  einem  konzentrischen  Kreis, 


bestehend  aus  einem  Textteil  des  Qur’äns  (Sura  CXII  vollständig),  der  in  einer  runden, 
breiten  Medaillonform  in  großen  MagribT-Buchstaben  kalligraphiert  ist.  Diese  sind 
von  der  östlichen  Tulut-Schrift  beeinflußt  wie  die  übrigen  Inschriften. 

Aus  den  nach  oben  gespaltenen,  gedehnten,  senkrechten  Buchstaben  wie  Alif  und 
Läm  bildet  sich  ein  wellenartig  verflochtener  kleiner  Kreis,  mit  einem  zentralen 
achtstrahligen  Sternchen  und  mit  Blüten  und  Arabesken  verziert.  In  den  Zwickeln 
bilden  sich  stilisierte,  vergoldete  Blüten  und  Arabesken,  auf  purpurfarbenem  Grund 
auf  dem  einen  Blatt,  auf  blauem  Grund,  auf  dem  anderen.  Die  Schriftfarbe  ist  weiß 
auf  vergoldetem  Grund.  Oben  und  unten  befinden  sich  segmentbogige  Felder  mit 
vergoldeten  Rauten  und  Arabesken  auf  blauem  bzw.  auf  purpurfarbenem  Grund. 

Die  rechteckigen,  geometrischen  Ornamentfelder  von  Blatt  5v  und  7  r  unter¬ 
scheiden  sich  von  1  v  dadurch,  daß  sich  im  Zentrum  ihres  mittleren,  achteckigen 
Sternes  vergoldete  Inschriften,  die  aus  Qur’änversen  XIV/24  bestehen,  befinden.  Sie 
sind  entweder  auf  blauem  oder  auch  auf  purpurrotem  Grund  kalligraphiert.  Blatt  7  v 
zeigt  ebenfalls  ein  rechteckiges  Ornamentfeld.  Der  untere  Teil  weist  eine  stilisierte, 
geschweifte,  breite  blaue  Vase  mit  vergoldeter  Inschrift  auf,  die  den  Namen  des 
Propheten  sowie  seiner  Vorfahren  trägt.  Darüber  befindet  sich  eine  rautenförmig 
stilisierte  rote  Pflanze,  welche  in  vergoldeter  Schrift  Segenssprüche  für  den  Propheten 
enthält.  Unterhalb  dieser  Pflanze  sind  zwei  grüne,  spitz  zulaufende  Blätter,  in  die  die 
Namen  zweier  auserwählter  Freunde  des  Propheten,  nämlich  'All  (sein  Vetter)  und 
'Utmän  (Kalif)  eingeschrieben  sind. 

Vergoldete  Ranken  und  Arabesken  sowie  Ornamentik  auf  blauem  Grund  bilden 
die  rundbogige  Rahmung.  In  den  beiden  Zwickeln  sind  vergoldete,  stilisierte  Blätter 
auf  Purpurgrund. 

Blatt  9r  ist  in  seiner  Gestaltung  ähnlich  wie  7v,  nur  mit  alternierendem  Farbge- 
brauch.  Auf  einer  grünen  Vase  folgen  weitere  Namen  der  Vorfahren  des  Propheten. 
Auf  der  blauen,  rautenförmigen  Pflanze  sieht  man  die  Namen  einiger  auserwählter 
Freunde  des  Propheten:  'Abdarrahmän,  Zubair,  Sa'd. 

Diese  Namen  setzen  sich  auf  Blatt  9v  (s.  Blatt  7v)  in  den  grünen  Blättern  mit 
vergoldeter  Schrift  mit  Abü  Bakr  (der  erste  Kalif)  und  Talha  fort.  In  der  grünen  Vase 
darunter  scheint  der  Name  eines  anderen  Vorfahrens  auf.  Darüber  ist  eine  ellipsen¬ 
förmige  purpurfarbene  Blüte  mit  vergoldeten  Arabesken. 
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Blatt  1 1  r  zeigt  ein  rechteckiges  Ornamentfeld  mit  verzierten  Rundbögen.  In  der 
Mitte  der  unteren  Hälfte  befindet  sich  ein  gerundetes,  blaues,  oben  und  unten  spitz 
auslaufendes  Medaillon  mit  der  vergoldeten  Schrift  „Fortsetzung  der  Vorfahren  des 
Propheten  . . 

Blatt  1 1  v:  rechteckiges  Ornamentfeld  mit  längsovalem  Schriftband  und  ovalem 
Mittelfeld.  Im  Mittelfeld  erkennt  man  eine  stilisierte  Pflanze  mit  großen,  arabesken¬ 
förmigen  Blättern.  Den  Mittelpunkt  einer  blauen  Frucht  mit  roten  und  gelben 
Blättern  bildet  in  goldenen  Schriftzügen  der  Name  Abü-'Ubaida.  Das  blaue,  umge¬ 
bende  Ovalschriftband  trägt  die  goldene  Inschrift:  „Fortsetzung  der  Vorfahren  des 
Propheten.“ 

In  den  Zwickeln  vergoldete  Gabelblattornamente,  auf  Purpurgrund.  Blatt  13  r 
wie  Blatt  1 1  v:  Farben  unterschiedlich,  grünes  Ovalschriftenband  mit  Text  über  die 
Vorfahren  des  Propheten  „Fortsetzung“. 

In  der  Mitte  der  oberen  Hälfte  befindet  sich  eine  schwarze,  verzierte  Frucht,  im 
unteren  Teil  sind  schwarze  Zwickel  mit  goldenen  Ornamenten  zu  sehen. 

Blatt  13  v:  rechteckiges  Ornamentfeld  mit  eingeschriebenem  Kreis.  Im  Zentrum 
eine  Blüte,  umgeben  von  einem  Quadrat,  das  in  kreisförmig  stilisierte  Blütenorna¬ 
mente  übergeht.  Das  umgebende  gelbe  Kreissegment  trägt  die  vergoldeten  Schrift¬ 
züge  „Fortsetzung  der  Namen  der  Vorfahren  des  Propheten“.  Oben  und  unten 
purpurfarbene  Kreissegmente  mit  vergoldeten  Blattornamenten.  Blatt  15  r  wie  Blatt 
13  v  in  veränderten  Farben.  Das  vergoldete  Schriftband  auf  blauem  Grund  beendet 
die  Namensliste  der  Vorfahren  des  Propheten  mit  Adam  und  Eva. 

Blatt  17  v:  rechteckige  Ornamenttafel  mit  15  gelbgrundigen  geteilten,  querovalen 
Schriftfeldern,  alternierend  in  Blau  und  Rot.  Darin  werden  die  Ortsnamen,  die  mit 
den  Kämpfen  des  Propheten  verknüpft  sind,  angegeben.  Sie  werden  auf  Blatt  19  r 
fortgesetzt. 

Blatt  19r:  rechteckige,  rotgrundige  Ornamenttafel  mit  19  quadratisch  geschweif¬ 
ten  Schriftfeldern,  abwechselnd  in  Blau  und  Grün  gehalten.  Darin  die  Textfortset¬ 
zung  von  Blatt  17v.  Zwischen  den  Feldern  stilisierte,  vierblättrige  Blüten. 

Blatt  19v:  rechteckige,  verzierte,  breitgerahmte  Plantafel  der  Hauptmoschee  in 
Makka.  In  der  Mitte  eines  kreisförmigen  Feldes  die  Ka'ba  (das  islamische  Heiligtum). 
Um  das  Feld  vier  kleine  blaue  Kreise  mit  vergoldeten  Namen  der  vier  bekannten 


islamischen  Rechtsgelehrten:  Mälikl,  HanafT,  HanbalT  und  Säfi'T.  Schematisch  sind 
Kuppeln,  Minarette  und  Tore  um  den  Hof  angegeben. 

Blatt  21  r:  wie  Blatt  19  v  mit  farbigem  Plan  der  Hauptmoschee  Rauda  in  Madlna. 
Im  linken  kleinen  Quadrat  sind  drei  goldene  Rechtecke  so  untereinander  angeord¬ 
net,  daß  sie  die  Gräber  des  Propheten  Muhammad  und  seiner  Nachfolger,  der  Kalifen 
Abü-Bakr  und  'Umar  symbolisieren.  Wie  in  Blatt  19 v  sind  die  architektonischen 
Details  eingezeichnet.  Oben  mit  schwarzer  Tinte  der  Vermerk:  Gebetsecke  des 
Otmän. 

Blatt  21  v-22  r:  geteiltes  Doppelzierblatt  mit  Text  zur  Hervorhebung  des  Beginns 
des  Buchtextes.  Die  Zierblätter  spiegeln  sich  in  allen  Ornamentformen.  Sie  unter¬ 
scheiden  sich  hier  nur  durch  die  Farben  und  den  Text.  Sie  haben  beide  ein  rechtecki¬ 
ges,  geometrisches  Ornamentfeld  mit  einem  verzierten  konzentrischen  Kreis.  Auf 
den  segmentbogigen  Feldern  beginnt  der  Originaltext  des  GazülT-Buches. 

21  v:  Oben  ist  das  Basmala,  unten  ist  der  Prologanfang.  In  der  Mitte  ein  großer, 
achtstrahliger  Stern,  umrahmt  von  einem  wellenartigen  Kreis.  Über  dem  gelben 
Zentrum  die^vergoldete  Inschrift:  Qäla  as-Saih  al-Imäm  Saijidi  Myhammad  Ab! 
Sulaimän  al-Gazül!  (der  Scheich,  der  Imam,  mein  Herr  al-Gazuli,  sagte). 

22  r:  Hier  wird  von  oben  nach  unten  der  Text  auf  anderen  Grundfarben  fortge¬ 
setzt.  In  den  Zwickeln  stilisierte  vergoldete  Blüten  und  Blätter.  Auf  den  breiten 
Blatträndern  sind  Palmetten  und  halbe  Medaillons  mit  Blatt-  und  Blütenornamentik 
erkennbar. 

Blatt  110:  rechteckiges  Ornamentfeld  mit  verzerrtem  Rundbogen.  In  der  Mitte 
ein  großes,  blaues  mit  weißen  Blüten  bemaltes  Medaillon,  darauf  kalligraphierte 
vergoldete  Inschrift  mit  der  Ankündigung  des  Endes  des  Buches  Dalä’il  al-hairät. 
Rund  um  das  Medaillon  vier  halbmondförmige  grüne  Felder  mit  vergoldeten  Ran¬ 
ken.  Der  umgebende  purpurrote  Kreis  trägt  Verzierungen  aus  vergoldeten  Arabes¬ 
ken,  Ranken  und  gelben  Blättern.  Blaue  Zwickel  mit  vergoldeten  Blattornamenten. 

ad  c)  Blatt  15v-17r:  Doppelzierblatt.  Abbildung  der  Fußspur  des  Propheten. 

Über  zwei  Seiten  verlaufendes  Ornamentfeld  mit  einer  stilisierten  Fußsohlenspur 
mit  der  Spitze  nach  links.  In  der  Mitte  queroval  verlaufendes  Schriftband  mit  zwei 
Gedichtversen,  die  den  Propheten  loben  und  preisen.  Der  Sohlengrund  ist  grün,  mit 


Blüten-  und  Arabeskenornamenten,  der  geschweifte  Rand  trägt  weiße  Blüten  und 
Blätter  auf  Goldgrund.  Die  vergoldete  Umrandung  ragt  an  den  Ecken  und  an  den 
seitlichen  Sohlenteilen  mit  geometrischem  Flechtwerk  in  das  Feld  hinein.  Blattor¬ 
namente  bilden  das  Füllwerk. 

ad  d)  Die  zahlreichen  Zierfelder  in  diesem  Kodex  dienen  ausschließlich  der  Ankün¬ 
digung  eines  neuen  Textteiles  -  sie  tragen  daher  eine  Inschrift  --  mit  Ausnahme  z  weier 
schmaler  Zierfelder  in  der  Kodexmitte,  nämlich  Blatt  108v  und  198  r.  Sie  kommen 
am  Ende  eines  Kapitels  vor  und  sind  ohne  Inschrift.  An  allen  Zierfeldern  sind  im 
allgemeinen  kleine,  verzierte  Medaillons  am  äußeren  Rand  der  Textrahmung  ange¬ 
bracht.  Diese  Schmuckart  war  schon  immer  für  Qur’äne  üblich.  Die  eckigen  Zierfelder 
nehmen  in  ihren  Längen  die  gesamte  Schriftspiegelbreite,  also  65  mm,  ein;  die 
Breiten  variieren  zwischen  20-50  mm.  Sie  haben  breite  Goldleistenrahmung  wie  die 
Zierblätter  und  oft  zusätzlich  schmale,  farbige  Linienrahmung.  Die  inneren  Zierflä¬ 
chen  werden  durch  geometrische  Formen  geteilt,  wodurch  ein  Feld  für  die  Beschrif¬ 
tung  in  der  Mitte  entsteht,  dessen  Größe  der  vergoldeten  Übertitelwortzahl  ent¬ 
spricht.  Die  übrigen,  umgebenden  Felder  werden  dann  kunstvoll  mit  vergoldeten 
Arabesken,  Gabelblättern,  Blüten,  Ranken  und  ähnlichen  Ornamenten  auf  verschie¬ 
denfarbigem  Grund  verziert.  Manchmal  wird  die  Schrift  direkt  auf  die  farbig  getupf¬ 
ten  Felder  aufgetragen,  wie  bei  Blatt  36  v.  Für  die  Zierschrift  verwendete  man  die 
gleich  große  MagribT,  wie  bei  den  Zierbändern  auf  den  Zierblättern.  Die  vergoldete 
Inschrift  nimmt  hier  die  Form  des  dafür  freigelassenen  Feldes  an,  ist  also  rund,  oval 
oder  in  anderer  Form.  Eine  einzige  Inschrift  ist  in  einer  älteren  Schriftart  kalligra- 
phiert  (s.  Blatt  82  r,  darüber  im  Kapitel  II  über  die  Schrift). 

ad  e)  Vergoldete,  großgeschriebene  Zeilen,  Wörter  oder  Buchstaben,  denen  der  Kal¬ 
ligraph  bzw.  der  Künstler  besonderes  Gewicht  verlieh  (wie  auf  Blatt  22  v,  68  v,  76  r, 
89  r,  155v  und  auf  anderen),  kommen  im  Text  sehr  häufig  vor.  Sie  stehen  am  Beginn 
eines  Textes,  einer  Seite  oder  Zeile.  Zusätzlich  sind  zahlreiche  farbige  Interpunktio¬ 
nen,  Arabesken,  Knospen  und  Abkürzungen  (s.  Abschnitt  Interpunktion)  in  den 
Schriftspiegel  eingestreut;  diese  verleihen  dem  Text  durch  die  vergoldete  Großbe¬ 
schriftung  eine  hohe  ästhetische  Wirkung. 


ad  f)  Auf  allen  Schriftseiten  des  Kodex  sind  die  braunen  Schriftspiegel  mit  einer 
schmalen,  vergoldeten  Rahmung  versehen,  die  sowohl  innen  als  auch  von  außen  von 
einer  dünnen,  schwarzen  Linienführung  umgeben  ist.  Außerhalb  dieser  kommt 
zusätzlich  eine  schmale,  blaue  Linienrahmung.  Diese  schmalen,  blauen  Linienrah¬ 
mungen  verlaufen  auch  um  die  breiten  Goldeinfassungen  bei  den  Zierblättern  und 
bei  den  Überschriftenzierfeldern. 

Blatt  214  r  ist  ein  diagonalgeteiltes  Abkürzungsverzeichnis.  In  den  kleinen  Flä¬ 
chen  sind  die  kleingeschriebenen  Abkürzungen  und  Wörter  mit  roter  und  blauer 
Tinte  verzeichnet.  Vergoldete  Linienführung. 


Die  Farben 

Nicht  immer  werden  in  Manuskripten  Farben  benützt.  Die  Färb  Verwendung  hängt 
vom  Wert  des  Kodex  und  seines  Textes  ab.  Sie  gilt  als  ein  wichtiges  Element  im 
orientalischen  Buchschmuck,  vor  allem  in  nordafrikanischen  Manuskripten. 

Die  Verwendung  von  Farben  in  den  orientalischen  Handschriften  begann  mit  der 
Schriftvokalisierung  in  den  frühen  Koranen.  Die  häufigsten  Farben  wurden  aus 
pflanzlichen  und  mineralischen  Substanzen  zubereitet.  Am  häufigsten  waren  Rot, 
Grün  und  Gelb.  Für  eine  besondere  Ausstattung  der  Handschrift  wurde  auch  Gold¬ 
farbe  verwendet.  Diese  Farben  wurden  in  den  nordafrikanischen  Schriften  beibe¬ 
halten,  dazu  kamen  später  auch  andere,  wie  Silber,  Blau,  Orange  und  Violett. 

In  unserer  vorliegenden  Prachthandschrift  ist  das  vorzüglichste  Element  ihre 
Dekoration,  der  Goldglanz  der  Schrift  und  der  Einfassungen.  Dazu  kommt  die  Fülle 
der  Farben  in  der  Ornamentik. 

Der  Künstler  erzielte  eindrucksvolle  Kontraste  auf  den  Zierblättern  durch  dunkle 
und  helle  Farben.  Er  malte  die  glänzenden,  hellen  vergoldeten  Schriftzüge  und 
Blumendekorationen  auf  dunkelfarbigem  Grund,  wie  schwarz,  blau,  grün,  purpur¬ 
rot.  Für  kleinere  Flächen  verwendete  er  hellere  Farben,  die  Schrift  wurde  in  Gold, 
Weiß  und  Gelb  gehalten.  Sehr  oft  finden  wir  bei  kleineren  Zierfeldern  als  hervor¬ 
stechende  füllende  Farbe  ein  leuchtendes  Rosa,  Hellblau  oder  Hellgrün.  Im  Text 
wurden  einzelne  Wörter  oder  Buchstaben  oft  in  Gold  und  in  Farben  wie  Rot,  Grün, 
Blau  geschrieben.  Violett  wird  nur  selten  für  Randvermerke  verwendet. 
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2.  Der  Einband 


Der  heutige  Zustand  des  Cod.  Mixt.  1876  ist  durch  die  im  Jahre  1985  erfolgte 
Restaurierung,  welche  in  der  Österreichischen  Nationalbibliothek  vorgenommen 
wurde,  gegeben.  Die  verzierten  Teile  des  alten  Einbandes  wurden  nach  der  Entfer¬ 
nung  abgenützter  Stücke  auf  dem  neuen,  gleichfärbigen  Leder  angebracht.  Dadurch 
wurde  der  frühere  Zustand  des  Einbandes  optisch  wieder  hergestellt. 

Ein  wichtiger  Aspekt  früher  islamischer  Buchkunst  ist  die  Innen-  und  Außen¬ 
dekoration  der  Einbände.  Islamische  Buchbinder  arbeiteten  voll  Hingabe  und  mit 
viel  Geschick  daran,  Ledereinbände  zu  verschönern;  speziell  Qur’än-  und  Gebets¬ 
bucheinbände  -  sie  wurden  sowohl  mit  den  verschiedensten  geometrischen  Mustern 
als  auch  mit  Blatt-  und  Blütenmustern  verziert  -  erreichten  einen  hohen  Standard  in 
ihrer  Ausstattung,  besonders  was  die  Technik  des  Blindschnittes  und  des  Vergoldens 
betrifft.  Die  Technik  des  Buchbindens  in  Leder,  mit  blindgeschnittener  Ornamentik, 
hatte  ihre  Ursprünge  im  Orient.  In  den  ersten  Jahrhunderten  der  islamischen  Ara 
hatte  die  Kunst  des  geschnittenen  und  dekorierten  Ledereinbandes  ein  extrem  hohes 
Niveau  erreicht.  Muslimische  Buchbinder,  die  dieser  Tradition  verbunden  waren, 
versuchten  in  der  ästhetischen  Ausführung  dieser  Kunst  größte  Perfektion  zu  er¬ 
reichen. 

Geschnittene  Ledereinbände  waren  schon  vor  dem  9.  Jh.  in  den  islamischen 
Regionen  Nordafrikas  üblich  (vgl.  Einbände  im  Nationalinstitut  für  Archäologie 
und  Kunst  in  Tunis).  Nach  dem  derzeitigen  Wissensstand  war  Marokko  das  Ur¬ 
sprungsland  des  Goldschnittes  (z.  B.  Einband  Or.  13192  der  British  Library).  Der 
Einband  entstand  ungefähr  1256  in  Marrakesh.  Er  ist  das  älteste  Beispiel  des  Gold¬ 
schnittes  auf  Leder.  Diese  Technik  breitete  sich  gemeinsam  mit  der  verwandten  Art, 
den  Blindschnitt  oder  das  gepreßte  Muster  auf  Ledereinbänden  mit  Goldverzierung 
zu  bereichern,  von  Marokko  ins  maurische  Spanien,  nach  Neapel  und  dann  nach 
Venedig  aus,  wo  eine  Kolonie  muslimischer  Buchbinder  die  Technik  und  Ornamen¬ 
tik  islamischer  Einbände  in  der  europäischen  Buchwelt  einführte.  Ihr  Einfluß  reichte 
sehr  weit.  Das  islamische  Verfahren  des  Goldpressens  und  des  Schneidens,  gemein¬ 
sam  mit  geometrischem  und  floralem  Dekor,  speziell  der  Arabeske,  hatte  schon  seit 
der  Renaissance  einen  bleibenden  Einfluß  auf  die  europäische  Einbandkunst  ausge- 


übt.  Der  Einband  Cod.  Mixt.  1876  bestätigt  trotz  seiner  Abnützung  die  Raffinesse 
der  Goldpressung  und  des  Einbandschmuckes.  Die  Vorder-  sowie  die  Rückseite 
(Abb.  6  a,  b)  des  Einbandes  sind  aus  feinem  rotbraunem  Maroquinleder  und  haben 
die  gleichen  Ausmaße  wie  die  Handschriftenblätter,  114  x  114  mm.  Parallel  zum 
quadratischen  Rand  läuft  eine  breite,  vergoldete  Rahmung,  die  mittels  Stempelpres¬ 
sung  entstanden  ist.  Das  innere,  rechteckige  Ornamentfeld  wird  durch  durchlau¬ 
fende,  vergoldete  Linien  in  kleinere,  eckige  Flächen  unterteilt.  In  der  Mitte  befindet 
sich  ein  vergoldeter,  achteckiger  Stern  und  im  Zentrum  des  Sterns  ein  kleinerer, 
achtstrahliger  Stern.  Auf  die  dadurch  entstandenen  kleinen,  eckigen  Flächen,  wurden 
mit  Zierstempeln  verschiedene  Arabeskenmuster  auf  Gold  gepreßt  und  mit  einer 
lackähnlichen  blauen  Farbe  umrandet. 

Mit  derselben  Goldpreßtechnik,  aber  mit  anderem  Muster,  wurden  die  beiden 
inneren  schwarz-  und  moosgrünfarbenen  Deckelseiten  dekoriert  (Abb.  7a,  b).  Die 
breiten  Goldleisten  laufen  parallel  zum  Deckelrand  und  bilden  eine  Rechteckform, 
die  wiederum  durch  eine  schmale  Kordelzier  in  vier  kleine  Rechtecke  unterteilt  wird. 
Eine  kleine  Raute,  die  aus  vier  Rosetten  gebildet  ist,  befindet  sich  im  Zentrum.  Eine 
dieser  Rauten  auf  der  Rückseite  des  vorderen  Deckels  ist  mit  schmalen  Leisten 
umrandet.  Die  gesamte  Dekoration  wurde  mittels  Goldpreßtechnik  gefertigt 
(Abb.  7). 

Blinde  Linierungen  laufen  parallel  zu  Goldleisten  an  der  Innenseite  der  vier 
Rechteckformen.  Eine  Goldrosette  schmückt  die  äußere  Ecke  der  einzelnen  kleinen 
Rechtecke. 


3.  Die  Tragtasche 

Die  Handschrift  hat  eine  Tragtasche  (Abb.  8),  damit  sie  über  die  Brust  und  die 
Schulter  getragen  oder  an  die  Wand  gehängt  werden  kann.  Bis  heute  ist  es  in 
Nordafrika  und  besonders  in  Westafrika  üblich,  in  einer  passenden  Tasche  Qur’äne 
oder  Gebetsbücher  stets  bei  sich  zu  tragen,  sowohl  um  jederzeit  darin  lesen  zu 
können  als  auch  zum  persönlichen  Schutz  (Talisman)  (vgl.  Tragtasche  MS  1600  aus 
der  Chester  Beatty  Library,  18.  Jh.).  Die  Tragtasche  wurde  aus  rotbraunem  Ziegen¬ 
leder  gefertigt,  alle  Ränder  wurden  mit  weinroter  Seidenbordüre  gesäumt.  Das 


Futteral  besteht  aus  gleichem  Material.  Die  Tasche  hat  die  Ausmaße  von  ca. 
123  x  113  x  50  mm. 

Der  Deckel  der  Taschenklappe  hat  einen  gewellten  Rand,  der  mit  einer  weinroten 
Seidenbordüre  verziert  ist. 

In  der  Mitte  befindet  sich  eine  Schlaufe  mit  Knopf.  Die  Taschenklappe  wurde  aus 
der  Verlängerung  der  Rückseite  des  Einbandes  gebildet.  Der  vordere  Rand  ist  in 
schöner  Wellenform  geschnitten,  der  Seidensaum  ist  auch  hier  über  den  ganzen  Rand 
hinweg  bestickt.  In  der  Klappenmitte  befindet  sich  eine  lilienförmige  Schlaufe  mit 
einem  verdickten,  ovalen  Knopf  am  Ende  und  dient,  zusammen  mit  der  am  unteren 
Rand  befestigten  Seidenschleife,  als  Verschluß.  Die  vorderen  und  hinteren  Leder¬ 
flächen  und  die  der  Klappe  sind  mit  einer  geraden  und  diagonalen  Blindlinierung 
verziert. 

Ein  aus  Leder  geflochtener  Tragriemen  von  ca.  95  cm  Länge  ist  an  beiden  Seiten 
der  Tasche  mit  zwei  Eisenringen  -  diese  wiederum  mit  zwei  dekorierten  Halterungs¬ 
vorrichtungen  -  befestigt. 

Die  Tragtasche  ist  im  Gegensatz  zur  Handschrift  stark  abgenützt;  dadurch  sind 
auch  die  Ränder  aus  gestickter  Seide  stark  zerfranst. 


36 


III.  Die  Texte 


Die  Handschrift  Mixt.  1876  ist  eigentlich  eine  Anthologie.  Sie  beinhaltet  neben  dem 
Haupttext  viele  andere  bekannte  Gebete  und  Dichtungen,  die  nach  den  ersten 
Zierblättern  bis  Blatt  21  r  (s.  Kapitel  Buchschmuck)  wie  folgt  hintereinander  gereiht 
sind: 


1.  Al-GazülT,  Dalä’il  al-hairät 

Blatt  21  v-HOr 

2.  Al-Büslri,  Dichtung  al-hamziya 

Blatt  110  v-152r 

3.  Al-Büsiri,  Al-burda 

Blatt  152  v -168r 

4.  UmJdänT  al-Madanija,  Dichtung 

Blatt  168  v-170v 

5.  As-  Sädill,  Al-hizb  al-kablr 

Blatt  171  r-182v 

6.  As-  Sädill,  Hizb  al-bahr 

Blatt  183  r  -186r 

7.  An-NawäwT  (Lobpreis  Gottes) 

Blatt  186  r  -189v 

8.  Ahmad  Zarrüq,  Hymnen  und  Gebete 

9.  'Abdassaläm  Ibn  Massis,  Segnung 

Blatt  189  v-196r 

Blatt  196  v -198  r 

10.  As- Sädill,  Hizb  an-nasr  (I.) 

Blatt  200  r -201  r 

11.  As- Sädill,  Hizb  an-nasr  (II.) 

Blatt  201  v-20 7v 

12.  (Über  das  Buch  al-husn  al-hasln) 

Blatt  209  -214r 

13.  Al-GazarT,  Al-husn  al-hasin 

Blatt  214v-316r 

Allgemeines 

Gebetstexte  waren  bis  zum  2.  Jahrhundert  Higra,  Verse  und  Zitate,  die  dem  Qur’än 
bzw.  dem  Hadlt  (Traditionszitate  des  Propheten)  entnommen  wurden.  Danach 
entwickelte  sich  neben  der  normalen  Religionsausübung  und  ritualistischen  Fröm¬ 
migkeit  eine  mystische  Richtung,  die  durch  ein  vertieftes  Qur’änstudium  ein  persön¬ 
liches  Verhältnis  zu  Gott  anstrebte. 
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Die  aus  Syrien  stammenden  Grundgedanken  der  Mystik  verbreiteten  sich  überall 
in  der  islamischen  Welt,  besonders  aber  in  Nordafrika.  Diese  Richtung  beeinflußte 
nicht  nur  Literaturtexte,  sondern  auch  Gebete  und  Litaneien,  aber  auch  alltägliche 
Handlungen. 

Die  Texte  dieser  Anthologie  stellen  eine  Auswahl  von  den  ab  dem  12.  Jahrhun¬ 
dert  verbreitetsten  und  populärsten  Werken  berühmter  mystischer  Dichter  und 
Gelehrter  dar.  Diese  Abhandlungen  wurden  von  vielen  Gläubigen  sogar  als  Schutz 
gegen  jegliche  Unbill,  als  eine  Art  Talisman,  überallhin  mitgenommen.  Meist  steht 
das  Buch,  Dalä’il,  von  GazülT,  als  Gebetstext  an  erster  Stelle,  andere  bekannte  Texte 
-  wie  im  gegenständlichen  Fall  -  folgen. 

ad  1.  Der  vorliegende  Haupttext  dieser  Anthologie,  Dalä’il  al-hairät  (Blatt 
21v-110r),  gilt  seit  dem  15.  Jahrhundert  als  eine  der  wichtigsten  Grundlagen  der 
mystischen  Gebete  und  gehört  zu  den  am  öftesten  kopierten  Schriften  religiösen 
Inhalts  (vgl.  Flügel  III,  146.  Brockelmann  G  II,  252).  Der  Autor  dieses  Buches, 
Al- GazülT,  legte  in  ihm  seine  große  mystische  Erfahrung  dar,  die  er  durch  lange 
Studien  und  auf  ausgedehnten  Reisen  erwarb.  Durch  seine,  Gott  und  dessen  Prophe¬ 
ten  preisenden  Gebetstexte,  die  grundsätzlich  dem  Qur’än  und  Traditionszitaten 
entstammen,  versucht  er  für  sich  und  die  Gläubigen  die  größtmögliche  geistige 
Vollkommenheit  zu  erreichen  und  sich  dadurch  Gott  zu  nähern. 

Zu  diesem  Zweck  teilte  er  die  Praktizierenden  in  drei  Stufen:  Zur  ersten  gehören 
jene,  die  ein  Weniges  erreichen;  zur  zweiten  die  Perfekten  und  zur  dritten  die 
Vollkommensten.  Letzteres  kann  nur  durch  Übung  erlangt  werden.  Eines  der  ge¬ 
eignetsten  Bücher  dafür  sei:  Dalä’il  al-hairät.  So  drückte  es  der  Verfasser  in  einer 
Einleitung  zu  diesem  Buche  im  Jahre  1281/1864  (Lithographieausgabe)  aus. 

Al- GazülT  hat  sein  Buch  in  Achtel,  Viertel,  Drittel  und  Hälften  gegliedert,  um  die 
Erlangung  obengenannter  Grade  zu  erleichtern.  Jeder  der  drei  Stufen  ist  ein  Teil 
zugeordnet.  Sobald  sich  der  Geist  daran  gewöhnt  hat  und  ihm  fortdauernde  Rezi¬ 
tation  daraus  leichtfällt,  steigt  er  zum  nächsten  Teil  auf  und  erreicht  Stufe  zwei. 
Dies  setzt  sich  bis  zur  Erreichung  der  dritten  und  höchsten  Stufe  an  Vollkommen¬ 
heit  fort.  Die  dritte  Stufe  schließt  die  Sehnsucht  und  den  Wunsch  ein,  dem 
Schöpfer  aller  Kreaturen  nahe  zu  sein.  So  hat  der  Autor  seine  Methode  des  Fort- 


schreitens  in  der  Vollkommenheit  unterteilt,  vom  untersten  bis  zum  höchsten 
Stadium. 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Abschriften  beginnt  der  Text  der  vorliegenden  auf  Blatt 
21  v  -  die  Texte  der  Schriftbänder  vor  Blatt  21  v  wurden  im  Buchschmuckteil  bespro¬ 
chen  -  in  der  Medaillonmitte  des  Zierblattes  mit  dem  Satz:  „Qäla  as-  Saih,  al-Imäm, 
Saijidl  Mubammad  ab!  Sulaimän  al-GazülT“.  (Der  Schaich,  der  Imam,  mein  Herr 
Muahammad  al-Gazüli,  sagte.)  Wie  jede  orientalische  Handschrift,  wird  auch  dieses 
Buch  mit  der  Basmala,  gefolgt  vom  Prolog  und  der  Invocatio,  eingeleitet.  Sie  stehen 
auf  den  Zierblättern  21v,  22  r,  bis  23  r. 

Danach  kommen  die  Tituli  mit  folgender  Aussage  des  Verfassers:  „. . .  sammai- 
tuhu  bi-kitäb  dalä’il  al-hairät  wa  sawäriq  al-anwär. ..“...  Ich  nannte  es  Anleitungen 
zur  Wohltätigkeit  und  Ausstrahlung  der  Freude,  zur  Erinnerung  des  Gebetes  zum 
erwählten  Propheten  und  mit  dem  Wunsch,  es  möge  die  Billigung  des  allerhöchsten 
Gottes  (finden) . . . 

Vor  dem  Incipit  wurde  der  Übertitel  (Blatt  23  r)  in  einem  Zierfeld  kalligraphiert. 
Dann  folgt  das  Incipit  (Blatt  23  v)  mit:  Qäla  al-lähu  'azza  wa-gall“.  (Der  Gott,  der 
Gesegnete,  der  Mächtige,  sagte.)  Daran  reiht  sich  eine  Sammlung  von  Qur’än-  und 
Hadit-Sätzen,  den  Propheten  segnend. 

Blatt  31  r:  Abschnitts-Übertitel,  betreffend  die  Namen  des  Propheten,  in  einem 
Zierfeld  stehend. 

Blatt  31  v  beginnt  mit  den  Namen:  Mubammad  (der  Lobenswerteste),  Hamid 
(Spender  des  Lobes),  Mabmüd  (der  Gelobte)  usw. 

Blatt  36  v:  Gebete  für  den  Propheten. 

Blatt  46  v:  Zierfeld  mit  Vignette  und  Inschrift  kündigt  das  Ende  des  ersten  Viertels  an 
und  beginnt  mit  neuen  Gebeten.  Am  Rande  von  Blatt  47  v  wurde  der  Vermerk  Al-hizb 
at-tälit ...  (3.  Teil)  von  einem  zweiten  Schreiber  mit  violetter  Tinte  hinzugefügt. 

Blatt  52  v:  Zierfeld  mit  der  Inschrift  über  das  Ende  des  1 .  Drittels.  Das  Gebet  wird 
fortgesetzt. 

Blatt  58  r  kündigt  mit  einem  Randvermerk  den  Beginn  des  3.  Teils  (Hizb)  an. 

Blatt  65  r:  Ende  der  1.  Hälfte  des  Gebetes,  in  einem  breiten  Zierfeld  mit  Inschrift. 

Die  Zierfeld-Inschrift  auf  Blatt  82  r  beendet  das  2.  Drittel  und  weist  auf  das  letzte 
Drittel  hin. 


39 


Das  Zierfeld  auf  Blatt  88  r  leitet  das  letzte  Viertel  des  Buches  mit  der  Anrufung 
und  Anbetung  Gottes  durch  die  Mittler,  die  Engel  und  die  Gesandten,  beginnend 
mit  Adam,  Noah  usw.  bis  Moses,  Jesus  und  Muhammad,  ein. 

Am  Rande  von  Blatt  93  wurde  der  siebente  Teil  angekündigt.  Das  Explicit,  Blatt 
108  v,  mit  dem  Satz:  „Wa-hua  hasbunä  wa  ni'ma’l-wakll“,  beendet  das  Buch.  Dalä’il 
al-hairät.  Sie  wurde  mit  der  Inschrift  auf  Zierblatt  1 1 0  r  abgeschlossen. 

ad  2.  Auf  Blatt  llOv  beginnt  eine  berühmte  mystische  Dichtung  von  Sarafaddln 
Abü-' Abdallah  Muhammad  Ibn  Sa'Id  ad-DulasT  al-BüsIr!  (gest.  694/1294)  mit  dem 
Titel:  „Al-qaslda  al-hamzija“,  auch  genannt  „Umm  al-  qurä“.  Es  ist  dies  eine  lange 
Dichtung  zum  Lobe  des  Propheten,  die  bis  heute,  zusammen  mit  der  nachfolgenden 
Dichtung  „Al-burda“,  immer  wieder  gesungen  wird.  Al-qaslda  al-hamzija  beginnt 
mit  dem  Vers:  Kaifa  tarqä  ruqijaka  al-’an-bijä’u  . . .  (vgl.  ÖNB  Cod.  AF  4,  NF  381). 
Das  Ende  wird  durch  die  Inschrift  auf  dem  Zierfeld,  Blatt  1 52  r,  angegeben. 

ad  3.  Auf  der  Rückseite  von  Blatt  152  v  beginnt  ein  zweites,  noch  berühmteres  Werk, 
desselben  Dichteres,  bekannt  unter  dem  Namen:  „Al-kawäkib  ad-durrija  fi  madb 
hair  al-barija.“  Es  ist  eine  Nachahmung  des  Lobliedes  von  Ka'b  Ibn  Zuhair  aus  dem 
7.  Jahrhundert,  als  dieser  zur  Zeit  des  Propheten  zum  Islam  übertrat  und  beginnt  mit 
den  Worten:  „Bänat  Su'äd. . .“.  Diese  Dichtung  brachte  al-  Büslri  unsterblichen 
Ruhm  ein  und  ist  bis  heute  als  „Al-burda“,  bekannt  (vgl.  Brockelmann  Gl,  264,  SI, 
467  Flügel  I,  465-469). 

Unser  Text  fängt  wie  gewöhnlich  mit  der  Basmala  an,  und  nach  dem  Überschrift¬ 
zierfeld  beginnt  der  QasTda  mit:  „’Amin  tadakkuri  glränin“  und  endet  auf  Blatt  168  r 
mit  dem  letzten  Vers  und  dem  Zierfeld. 

ad  4.  Auf  Blatt  168  v  folgt  eine  kurze  qasTda  einer  mystischen  Dichterin,  genannt  Um 
HänT,  beginnend  mit  dem  Vers:  „Mä-lilmasäkln  midi . . .“.  Ende  auf  Blatt  170v  mit 
einem  großen  Zierfeld  und  Inschrift. 

ad  5.  Abu’l  Hasan  'All  Ibn  'Abdallah  Ibn  'Abdal  gabbär  al- Hasan! al-ldrlsl as-  Sädall, 
tunesischer  Mystiker.  Seine  über  dreizehn  Gebete  und  mystischen  Schriften  sind  sehr 


bekannt.  „Al-hizb  al-kabTr  (das  großer  Gebet)  nannte  er  sein  auf  Blatt  171  r  begin¬ 
nendes  Werk,  welches  größtenteils  aus  dem  Koran  entnommenen  Versen  besteht 
(vgl.  Brockelmann  Gl,  449,  SI,  804). 

ad  6.  Ebenso  bekannt  von  diesem  Mystiker  ist  „Hizb  al-bahr“  (das  Meeresgebet),  so 
genannt,  weil  darin  von  Moses’  Durchschreitung  des  Meeres  und  anderen  großen 
Taten  der  Propheten,  in  Form  eines  mystischen  kurzen  Gebetes  und  Litanei,  erzählt 
wird  (Blatt  1 8 3  r) . 

ad  7.  An-NawawT  Abü  Zakarijä  Jahjä  Ibn  Saraf  (gest.  676/1278),  einer  der  größ¬ 
ten  Theologen,  verfaßte  Gebete  und  Lobpreisungen  Gottes.  1 86  r,  (vgl.  Brockel¬ 
mann  Gl  394.  -  Gazülis  Leben,  S.  51). 

ad  8.  Auf  Blatt  189v  finden  wir  das  bekannteste  mystische  Gebet  und  Segnung  des 
marokkanischen  Großmystikers  und  Theologen  Sihäbaddin  Abü’l-'Abbäs  Abü’l- 
Fadl  Ahmad  Ibn  Zarrüq  al-FäsT  (gest.  899/1493).  (Brockelmann  G  II,  53,  S  1, 362.  S  II, 
360.  -  Gazülis  Leben,  S.  51). 

ad  9.  Gebet  und  Segnung  für  den  Propheten,  verfaßt  von  dem  erwähnenswerten 
nordafrikanischen  Mystiker  'Abdassaläm  Ibn  Massls  (auch  Bassis)  al-Husain!  al- 
IdrTsT  (gest.  um  620/1226).  Blatt  196v  (vgl.  GazülT’s  Leben,  S.  51  -  Flügel  III,  150, 
-  Brockelmann,  Gl,  440,  SI,  787). 

ad  10  und  11.  Zwei  Gebete  des  berühmten  Mystikers  as-  SädilT  (s.  oben  5)  sowie  eine 
Segnung;  Blatt  200  r,  unter  dem  Titel  „Fatibat  hizb  an-nasr  (Einleitung  zum  Sieges¬ 
gebet)  und  auf  Blatt  201  v,  mit  dem  Titel  „Hizb  an-nasr“  (Siegesgebet). 

ad  12.  Samsaddln  abu’l  Hair  Muhammad  ibn  al-GazarT  ad-Dimasql  (gest.  833/1429), 
Richter  von  Damaskus,  war  einer  der  namhaftesten  Theologen  und  Mystiker  seiner 
Zeit.  Er  verfaßte  zahlreiche  Schriften  und  Litaneien,  darunter  das  weitverbreitete, 
gebräuchliche  Gebet  „Al-hisn  al-hasln  min  kaläm  saijid  al-mursalln“  (starke  Festung 
aus  den  Worten  des  Herrn  aller  Gesandter).  Das  Gebet  ist,  je  nach  Verwendungs- 


zweck,  in  zehn  Abschnitte  eingeteilt.  So  gibt  es  einen  Gebetsabschnitt,  der  vor  der 
Waschung  zum  Gebet  und  einen,  der  danach  angewandt  wird;  einen  für  die  Zeit¬ 
spanne  vor  Sonnenaufgang  und  einen  für  nachher;  einen  weiteren  für  die  Zeit  vor 
dem  Essen  usw.  Alle  diese  Gebete  und  Litaneien  behandeln  ethisches  Wirken  und 
Mystik.  Auf  den  Blättern  209-212  v  wird  über  den  Wert  und  Nutzen  dieser  Gebete 
geschrieben.  Blatt  214  r  enthält  ein  Verzeichnis  der  vorkommenden  Abkürzungen 
der  Traditionariernamen.  Auf  Blatt  214  v  beginnt  der  Haupttext  und  endet  auf  Blatt 
316  r,  mit  einer  Inschrift  in  einem  großen  Zierfeld.  Am  Schluß  der  Handschrift 
wurden  in  späterer  Zeit  auf  Blatt  3 1 8  v  zehn  Zeilen  mit  blasser  Tinte  hinzugefügt.  Der 
Text  ist  schlecht  lesbar  und  beinhaltet  Dankesworte  an  Gott  sowie  einige  Gebets¬ 
worte  (vgl.  Flügel  III,  144.  Brockelmann  GII,  201.  SII,  274.) 
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IV.  Zur  Datierung  und  Lokalisierung 


Über  die  Datierung  der  Abschrift  des  Cod.  Mixt.  1876  gibt  es  leider  weder  im  Text 
noch  auf  dem  Einband  Hinweise.  Wir  müssen  deshalb  ähnliche  Handschriften  zum 
Vergleich  heranziehen,  um  unseren  Kodex  bestimmen  zu  können.  Da  es  sich  um  eine 
häufig  verwendete  Papierart  ohne  Wasserzeichen  handelt,  ist  es  sehr  schwierig, 
daraus  Schlüsse  zu  ziehen.  Das  beidseitig  gelbliche,  glatte  pergamentartige  Papier  ist 
mit  Sicherheit  im  Abendland,  vielleicht  in  Frankreich,  erzeugt  worden.  Diese  Papier¬ 
art  war  schon  vor  dem  16.  Jahrhundert  in  Nordwestafrika  im  Gebrauch. 

Die  auffallende  Korrektheit  und  sorgfältige  Durchführung  der  locker  geglieder¬ 
ten  Magribi-Schrift  von  ein  und  demselben  Schreiber  (mit  Ausnahme  der  Schrift¬ 
bänder  und  Überschriften)  ist  uns  dabei  die  einzige  Hilfe  (Abb.  1).  Die  Höhe  des  Alif 
und  des  Läm  ist  generell  gleich  (4  mm),  die  Rundungslängen  des  Nun,  Säd,  Yä’  und 
ähnlichen  unter  der  Linie  geschriebenen  Buchstaben  sind  durchschnittlich  6  mm. 
Dieses  Verhältnis  2:3  vermittelt  uns  den  Eindruck  des  harmonischen,  ruhigen  und 
eleganten  Duktus  dieser  Schrift,  welcher  selten  ist.  Nur  wenige  Handschriften  davon 
sind  datiert. 

Einen  Überblick  über  die  bildähnlichen  MagribT-Schriftarten  zu  finden  ist 
schwierig,  aber  einige  publizierte  Handschriften  können  uns  doch  etwas  helfen. 
Diese  sind: 

a)  Qur’än,  aus  Marokko  datiert  975/1568 

in:  London,  British  Library  or.  1405  (Abb.  2) 

b)  Qur’än,  aus  Marokko  datiert  1008/1599 

in:  San  Lorenzo  del  Escorial  Library  13/10  (Abb.  3) 

c)  Muhammad  Ibn  'Abdallah  Ibn  Abi  Gamra,  Bahgat  an-nufüs,  1106/1695  aus 
Mustag änem  in:  Paris,  Bibliotheque  Nationale,  Arabe  695  (Abb.  4) 

d)  Qur’än,  aus  Marokko  datiert  1113/1701-2 
in:  London,  British  Library  or.  13382  (Abb.  5) 
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ad  a)  Obwohl  die  Handschrift  B.  L.  or.  1405  (Abb.  2)  aus  dem  Jahre  975/1568,  im 
Vergleich  mit  unserem  ÖNB  Mixt.  1876,  verdickte  Buchstaben  zeigt,  hat  sie  aber  bei 
einigen  Buchstaben  wie:  Säd,  Tä’,  Käf,  Tä’  marbuta  (an  manchen  Stellen),  der 
Alif-Läm-Ligatur  und  bei  Verbindung  des  mittleren  Hä’  eine  große  Ähnlichkeit  mit 
derselben.  Sie  unterscheidet  sich  aber  sehr  bei  den  übrigen  Buchstaben,  besonders 
bei  Däl,  Rä’,  'Ain,  Wäw,  Hä’,  Mim,  bei  den  tiefgerundeten  Buchstaben  wie  Nün,  Yä’ 
(sie  ist  bei  B.  L.  or.  1405  nicht  geschlossen)  am  Wortende  und  bei  Hä’  am  Wortan¬ 
fang.  Daher  kann  unser  Mixt.  1876  nicht  aus  dieser  Zeit  stammen. 

ad  b)  Der  Vergleich  der  ÖNB  Mixt.  1876  mit  der  Handschrift  aus  der  Escorial 
Library  1340,  datiert  1008/1599,  bringt  uns  dem  16.  Jahrhundert  nicht  näher,  da  die 
Unterschiede,  wie  oben  erwähnt,  bestehen  und  sogar  die  Rundungen  von  Läm,  Nün, 
Säd  und  Yä’  größer  und  tiefer  sind  (Abb.  3). 


ad  c)  Eine  große  Annäherung  zum  17.  Jahrhundert  bringt  uns  die  Mustagänem- 
Handschrift  aus  der  Bibliotheque  Nationale  Arabe  695.  Das  allgemeine  Schriftbild 
ist  flüchtig,  aber  bei  genauem  Vergleich,  finden  wir  viele  Ähnlichkeiten:  Alif,  Läm 
mit  ihren  verdickten  Enden  des  Bä’  und  Fä’  und  der  Form  von  Tä’  und  Säd  in  der 
Wortmitte.  Stellenweise  ähneln  Mim  und  die  Ligatur  Läm-Alif,  aber  auch  die  Run¬ 
dungen  von  Läm,  Nün,  $äd,  und  Yä’  am  Wortende  sehr  denen  in  unserem  Cod.  Mixt. 
1876.  In  der  Pariser  Handschrift  B.  N.  Arabe  695  finden  wir  ebenfalls  einige  Unter¬ 
schiede,  z.  B.  das  runde  Hä’  und  das  nach  oben  geschwungene  Rä’  und  teilweise  Hä’, 
Rä’,  Däl;  die  Ligatur  Läm-Alif,  welche  manchmal  in  einem  Zug  geschrieben  wurde, 
und  das  rechtwinkelige  Däl  lassen  uns  die  neuen  Tendenzen  zur  Entwicklung  ahnen, 
die  sich  auch  später  durchgesetzt  haben  (Abb.  4). 

Die  Handschrift  B.  N.  Arabe  695  ist  mit  1106  nach  der  Higra  (1695  n.  Chr.) 
datiert.  Das  bedeutet,  daß  unser  Cod.  Mixt.  1876  möglicherweise  schon  früher 
kopiert  worden  sein  mußte.  Wir  können  die  Datierung  auf  etwa  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  ansetzen. 


ad  d)  Einige  Buchstaben  der  1113/1701-2  datierten  Qur’anhandschrift  aus  London 
B.  L.  or.  13382  haben  eine  Ähnlichkeit  mit  unseren  Cod.  Mixt.  1876,  weisen  aber 


große  Unterschiede  in  der  Zeichnung  der  einzelnen  Buchstaben,  in  den  Rundungen 
unter  den  Zeilen  und  im  allgemeinen  Schriftbild  auf. 

Diese  Merkmale  des  18.  Jahrhunderts  entsprechen  nicht  unserer  vorliegenden 
Handschrift. 

Die  Heranziehung  der  Buchkunstmerkmale  zur  Datierung  magribinischer  Hand¬ 
schriften  ab  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  ist  unmöglich,  da  die  Zeichentechnik,  die 
Farben,  aber  auch  die  Dekorformen  sich  nicht  mehr  weiterentwickelt  hatten  und 
nahezu  unverändert  bestehen  blieben.  Dasselbe  gilt  für  die  Einbandkunst. 
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V.  Herkunft  und  Bedeutung  des 
Codex  Mixt.  1876 


Die  Handschrift  wurde  im  Jahre  1981  der  Handschriften-  und  Inkunabelsammlung 
der  Österreichischen  Nationalbibliothek  angeboten  und  nach  langen  Verhandlun¬ 
gen  im  Jahre  1982  erworben.  Der  aus  dem  deutschen  Sprachraum  stammende 
Verkäufer  wollte  ungenannt  bleiben.  Er  gab  lediglich  an,  daß  er  die  Handschrift 
während  einer  seiner  früheren  Reisen  nach  Gambia  und  Mauretanien  von  einem 
Sippenoberhaupt  namens  Said  Sido  Haidara  zum  Geschenk  bekommen  habe. 

Zum  Namen  des  Vorbesitzers:  Sollte  das  erste  Wort  als  Bestandteil  des  Namens 
gelten,  so  wird  es  als  Sa'Id  Sldü  Haidara  ausgesprochen,  ist  mit  dem  ersten  Wort 
jedoch  „Herr“  gemeint,  dann  muß  es  Saijid  Sldü  Haidara  gelesen  werden.  Es  ist  aber 
eher  der  zweiten  Version  der  Vorzug  zu  geben,  da  die  Benennung  in  jenem  Gebiet 
für  Stammesoberhäupter  noch  immer  gebräuchlich  ist. 

Der  Erwerb  dieser  Handschrift  bereichert  die  Sammlung  der  Österreichischen 
Nationalbibliothek  nicht  nur  wegen  der  darin  enthaltenen  Texte  (die  Text- 
Anthologie  ist  in  der  Handschriftensammlung  der  Österreichischen  Nationalbiblio¬ 
thek  teilweise  in  Cod.  Mixt.  291  und  Mixt.  146  vorhanden),  sondern  auch,  weil  diese 
Abschrift  ein  einzigartiges  Kunstwerk  aus  Nordafrika  repräsentiert,  das  in  unserer 
Kollektion  bisher  beispiellos  ist.  Aber  auch  in  anderen  internationalen  Bibliotheken 
ist  kaum  ein  ähnliches  vollständiges  Exemplar  aus  dieser  Epoche  zu  finden.  Die  Hand¬ 
schrift  zählt  zu  den  bedeutendsten  Schöpfungen  der  islamischen  Buchkunst  Nord¬ 
westafrikas  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Sie  ist  auch  ein  bemerkenswerter  Beweis  für 
das  Fortleben  frühislamischer  Buchformen,  die  später  kaum  mehr  von  einem  mos- 
limischen  Buchbinder  geschaffen  wurden. 

Die  Geschichte  des  islamischen  Buches  umfaßt  weitgehend  die  Geschichte  des 
Islam.  Die  Kalligraphie  nimmt  einen  wichtigen  Platz  innerhalb  der  islamischen  Kunst 
ein,  sie  war  vor  allem  die  bevorzugte  Form  der  Ausstattung  für  religiöse  handge¬ 
schriebene  Bücher,  daher  gab  es  kaum  Handschriften  ohne  die  Verwendung  der  4/ 


Kalligraphie.  Scnriftbänder  waren  ein  Bestandteil  der  islamischen  Ornamentik,  wie 
dies  in  unserem  Gebetbuch  deutlich  versinnbildlicht  wird. 

Die  kunstvoll  angefertigten,  verzierten  und  kalligraphierten  Blätter  der  Hand¬ 
schrift  sind  das  lebende  Zeugnis  einer  arabischen  Buchkunst,  die  einst  in  Andalusien 
und  in  Nordafrika  ihre  Blüte  hatte  und  bis  zu  ihrem  Niedergang  in  der  Neuzeit 
weiterlebte. 

Der  Text  in  diesem  Buch  -  mit  seiner  Vielzahl  von  mit  Großbuchstaben  geschrie¬ 
benen  Zeilen,  den  Worten  oder  Buchstaben  in  Gold  oder  Farbe,  denen  der  Kalligraph 
bzw.  der  Künstler  besonderes  Gewicht  verleihen  wollte  -  erreicht  mit  seinem  Schrift¬ 
bild  eine  hohe  ästhetische  Wirkung.  Es  nimmt  Blick  und  Sinne  gefangen,  als  ob  die 
Bearbeiter  der  Handschrift  eine  mystische  Trance  während  der  Betrachtung  vermit¬ 
teln  wollten. 

Die  graphische  Komposition  des  Textes  in  brauner  Tinte,  die  Fülle  der  Farben 
bei  den  Interpunktionsformen,  die  z.  B.  aus  Arabesken,  Blütenknospen  und  Buch¬ 
staben  bestehen,  und  diverse  Abkürzungen  mit  dem  Aufscheinen  von  Goldglanz 
erwecken  hier  den  Eindruck  von  Fülle  und  gleichzeitiger  Zartheit,  so  daß  sie  dem 
Leser  eine  schwingende,  sakrale  Harmonie  vermitteln  und  seine  Sinne  zu  streicheln 
scheinen.  Ein  bedeutsamer  Faktor  in  der  islamischen  Kunst  ist  das  unaufhörliche 
Bestreben,  jedes  Phänomen  einem  Absoluten,  dem  Sakralen,  zuzuwenden.  Das  Ziel 
des  Künstlers  ist  es,  Vollkommenheit  zu  erreichen,  wie  dies  in  unserem  Kodex 
feststellbar  ist. 

Diese  Anthologie  -  die  Vortrefflichkeit  der  Auswahl  von  zusammenpassenden 
Texten  fällt  auf  -  hat  alle  Schriften  dieser  Art  übertroffen.  Die  Handschrift  besteht 
aus  Gebeten,  Litaneien  und  Lobeshymnen  auf  Gott,  seine  Engel  und  Propheten, 
insbesondere  auf  den  Propheten  Muhammad.  Das  erste  mystische  Gebet  am  Anfang 
des  Kodex  Dalä’il  al-hairät  von  GazülT  ist  neuartig  in  seinem  Stil.  Die  in  Reimprosa 
geschriebene  Fassung  mit  fortlaufenden,  sich  wiederholenden  Satzteilen  innerhalb 
eines  Abschnittes  erwecken  den  Eindruck,  der  Text  sei  auf  eine  bestimmte  Rezita¬ 
tionsform  hin  verfaßt  worden. 

Nicht  weniger  berühmt  sind  die  Dichtungen  Büslri’s,  die  als  Lobeshymnen  auf 
den  Propheten  gedacht  waren.  Sie  sind  in  allen  islamischen  Ländern  so  populär,  daß 
sie  noch  heute  von  der  breiten  Masse  gesungen  werden. 


Die  Texte  von  GazülT  und  BusTri  sind  schon  vor  langer  Zeit  (18.  Jh.)  in  viele 
Sprachen  übersetzt  und  kommentiert  worden. 

Sie  galten  und  gelten  noch  heute  als  Talisman  und  werden  allein  oder  mit  anderen 
Gebeten  als  Schutz  (wie  z.  B.  auch  der  Qur’än)  immer  mitgetragen,  aber  auch  um  in 
ruhigen  Stunden  zum  Lesen  und  Meditieren  verfügbar  zu  sein.  In  den  meisten 
islamischen  Ländern  wird  „Dalä’il  al-hairät“  bis  heute  noch  in  den  Zäwija  und  Takija 
(Qur’än-  und  Meditationsstätten)  am  Wochenende  oder  an  religiösen  Feiertagen 
gemeinsam  laut  und  ohne  Pause  gelesen.  Der  Rhythmus  fängt  langsam  und  ruhig  an 
und  erreicht  am  Schluß  den  Höhepunkt;  es  ist  anzunehmen,  daß  Ravel,  als  er  den 
Bolero  komponierte,  von  diesen  nordafrikanischen  Rhythmen  beeinflußt  war. 

Abschriften  des  Textes  befinden  sich  nicht  nur  in  privatem  Besitz  und  in  Mo¬ 
scheen,  sie  sind  auch  in  fast  jeder  großen  Bibliothek  -  sowohl  im  Orient  als  auch  in 
Europa  -  in  mehreren  Exemplaren  vertreten,  was  auf  seine  weite  und  zahlenmäßig 
große  Verbreitung  schließen  läßt.  Wohlhabende  Muslime  und  Herrscher  des  Orients 
ließen  prachtvoll  ausgestattete  Exemplare  anfertigen.  Die  meisten  von  ihnen  befin¬ 
den  sich  heute  in  den  Nationalbibliotheken  der  Welt  oder  in  privaten  Sammlungen. 

Dieses  Gebetbuch  ist  mit  Sicherheit  im  Aufträge  eines  Herrschers  oder  Ober¬ 
hauptes  eines  nordafrikanischen  Staates  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  angefer¬ 
tigt  worden.  Außer  dem  letzten  Drittel  des  Kodex,  in  dem  die  Blätter  von  der 
Feuchtigkeit  etwas  angegriffen  sind,  und  der  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  von  der 
Tragtasche  stammenden  ausgelaufenen  roten  Farbe,  ist  die  Handschrift  in  einem  sehr 
guten  Zustand  und  vollständig. 
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VI.  Al-Gazutfs  Leben 


Einer  der  berühmtesten  Männer  Nordafrikas,  besonders  bekannt  in  Marokko,  ist 
Abü  'Abdallah  Muhammad  ibn  AbT-Bakr  ibn  Sulaimän  al-GazülI^  al-SimlälT.  Er 
wurde  als  Angehöriger  der  Simlälah-Sippe  des  Berberstammes  der  Gazülah  in  der 
Provinz  Süs  al-Aqsä,  in  Südmarokko,  geboren.  Sein  Geburtsjahr  läßt  sich  nicht  genau 
datieren.  Man  nimmt  an,  daß  es  in  die  letzten  Jahre  des  8.  Jahrhunderts,  Higra,  fällt 
(Ende  des  14.  Jahrhunderts).  Nach  Beendigung  seiner  Ausbildung  in  der  Stadt  Fäs 
veranlaßten  ihn  die  Wirrnisse  seines  Landes  zum  Plan  einer  Reise  nach  dem  Osten. 
In  Fäs  ließ  er  sich  nieder  und  verfaßte  dort  später  sein  berühmtes  Gebetsbuch  Dalä’il 
al-hairät.  Die  Unterlagen  dazu  sammelte  er  in  der  Bibliothek  der  großen  al-Qara- 
wijln-Universität.  Ungefähr  zu  dieser  Zeit  lernte  er  in  Fäs  den  bekannten  maurischen 
Theologen  und  Mystiker,  Schaikh  Zarrüq  kennen  (s.  Texte,  8.).  Später  verließ 
al-GazülT  die  Stadt  und  begab  sich  in  den  Sahil.  Schließlich  kehrte  er  nach  ungefähr 
14  Jahren  zurück  und  ließ  sich  als  Religionsführer  und  -erneuerer  in  der  Stadt  Asafi 
nieder.  Mit  seinen  Predigten  gewann  er  zahlreiche  Jünger,  und  sein  Ruhm  verbreitete 
sich  über  das  Land.  Er  gehörte  der  frommen  mystischen  Sädilija-Richtung  an  (nach 
dem  tunesischen  Mystiker  as-  SadllT,  s.  Texte,  5.),  beschäftigte  sich  mit  der  mystischen 
Meditation  über  die  Eigenschaften  Gottes  und  den  Praktiken  religiöser  Genügsam¬ 
keit,  und  es  wird  ihm  sogar  die  Vollbringung  von  Wundern  zugeschrieben.  Letztlich 
schien  er  der  Regierung  unliebsam  geworden  zu  sein  und  wurde  vom  Statthalter  aus 
AsafT  verbannt.  Daraufhin  begab  er  sich  an  einen  Ort  namens  Afügäl  (Abü  Gäl),  wo 
er  seine  religiösen  Verkündigungen  und  Lehren  mit  noch  größerem  Erfolg  und 
Ruhm  fortsetzte  und  viele  Anhänger,  sogar  unter  den  Religionsgelehrten,  gewann. 
Er  sandte  Prediger  durch  das  Land,  um  das  Volk  zum  Glauben  zu  rufen.  Massen 
folgten  dieser  Aufforderung  und  strömten  ihrem  Lehrer  zu. 

Am  Ende  scheint  al-Gazül!  jedoch  der  Arglist  seiner  Feinde  erlegen  zu  sein  und 
starb  am  16.  des  ersten  RabT,  a.  Higra  870  (7.  November  1465),  während  der 


Verrichtung  des  kanonischen  Morgengebetes  an  Gift.  Er  wurde  am  Tage  seines  Todes 
in  der  Moschee  von  Afügäl,  welche  er  selbst  gegründet  hatte,  beigesetzt.  Als  der 
Magribherrscher  der  Sa'dlja-Dynastie  Mauläi  Muhammad  al-Qä’im  gegen  die  angrei¬ 
fenden  Portugiesen  das  Land  verteidigte  und  danach  ^siegte  (918/1512),  wurde  er 
hochbejubelt.  Nach  seinem  Tode  wurde  er  neben  al-GazülT’s  Grab  im  Jahre  923/ 
1517  in  Afügäl  beigelegt. 

Sieben  Jahre  später  wurden  seine  sterblichen  Überreste  feierlich  von  dem  nach¬ 
folgenden  Sohn  gemeinsam  mit  den  Gebeinen  des  GazülTs  feierlich  von  Afügäl  nach 
Marokko  überführt  und  im  Rijäd  al-'Arüs  (Brautgarten)  (930/1524)  wiederbestattet. 
Über  der  al-GazülT-Grabstätte  wurde  eine  Kapelle  errichtet.  Sein  Grab  in  Marokko 
wird  in  größten  Ehren  gehalten.  Viele  Gläubige  besuchen  es,  und  ein  Großteil  davon 
liest  das  Dalä’il  aj-hairät  dort. 

Viele  von  al-Gazülls  Aussagen  sind  auch  heute  noch  in  aller  Leute  Munde.  Er  ist 
der  Autor  verschiedener  wissenschaftlicher  Abhandlungen  über  den  Mystizismus 
und  zweier  Andachtswerke,  wie  „Gebet  des  Erfolges“  und  „Gebet  zum  Lobe  des 
EWIGEN,  der  niemals  enden  wird“  Hizb  al-faläh  und  Hizb  subhän  ad-dä’  im 
lä-jazül  und  schließlich  des  berühmteji  Gebetsbuches  Dalä’il  al-hairät. 

Wie  bereits  erwähnt,  gehörte  al-Gazül!  der  mystischen  Sadilija-Schule  an.  Ihr 
Gründer  war  'All  ibn  'Abdalläh  ibn  'Abdaggabbär  as- Sädill,  (593-656/1196-1258), 
nach  der  Stadt  Sädila  (bei  Tunis)  benannt,  er  gehörte  zum  adeligen  Stamm  der 
Adärisa  in  Marokko.  Er  kam  um  das  Jahr  620H/1223  nach  Tunis,  nachdem  er  lange 
Zeit  den  Osten  bereist  und  dort  Kontakte  zu  Sufigelehrten  unterhalten  hatte.  Sein 
Lehrer  in  der  Mystik  jvar  Abü-Muhammad  'Abdassäläm  ibn  Massis  as-Sarif 
al- Hasan!  ad-Dänl.  As-  Sadill  erwarb,  zuerst  in  Tunis  und  danach  in  Ägypten,  dem 
Ort  seiner  Verbannung,  sowie  später  im  gesamten  Orient,  unzählige  Anhänger  und 
Schüler  seiner  Lehre.  Er  verfaßte  22  Werke,  mystische  Dichtungen,  Schriften  und 
Gebete^sowie  rechtswissenschaftliche  Abhandlungen. 

Al-Gazülls  Frömmigkeit  war  geprägt  durch  die  an-NawawT-Haditschule  in  Sy¬ 
rien  (er  weilte  lange  Jahre  im  Osten).  Abü-Zakarijä  J ah j ä  ibn  Saraf  an-Nawaw! 
631-676  (1233-1277)  wurde  in  Nawä  bei  Damaskus  geboren  und  in  den  Schulen  von 
Damaskus  ausgebildet.  Er  führte  ein  bescheidenes,  frommes  Leben  als  Rechtsgelehr¬ 
ter  der  säfi'itischen  Schule  und  ist  auch  dafür  bekannt,  daß  er  das  Recht  gegen  die 


Obrigkeit  seiner  Zeit  furchtlos  verteidigte.  So  wurde  an-Nawaw!  aus  Damaskus 
verbannt,  weil  er  sich  weigerte,  ein  Rechtsgutachten  zu  unterzeichnen,  mit  dem 
unrechtmäßige  Bereicherungen  des  Sultans  legalisiert  werden  sollten.  NawawT  galt 
und  gilt  als  ausgezeichneter  HadTt-Wissenschaftler,  der  strengste  Kriterien  anzuwen¬ 
den  pflegte.  Er  verfaßte  neben  Werken  über  Grammatik,  Recht  und  Hadlt  einen 
großen  Kommentar  nebst  Einleitung  zu  Muslims  „sahlh“  und  einige  Gebete 
(s.  Texte  7.).  Daneben  war  er  als  Jurist  hoch  angesehen  und  gilt  bis  heute  als  einer  der 
Standardautoren  der  säftÜtischen  Rechtsschule. 
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Zur  Aussprache  arabischer  Laute 

Umschrift  Aussprache 

ä,  T,  ü .  a,  i,  u  (lange  Vokale) 

g  .  dsch  (wie  Dschungel) 

d  .  wie  „the“  oder  „there“  im  Engli¬ 

schen 

d  .  emphatisches,  dumpfes  d 

g  .  gh,  schnarrender  Kehllaut,  zwischen 

g  und  r 

h  .  ein  gepreßter  Kehllaut 

h  .  wie  ch  in  lachen 

s .  stimmloses  s  (wie  Roß) 

s  .  sch  (wie  schade) 

s .  emphatisches  s 

t .  scharfes,  englisches  „th“  (wie  thing) 

t  .  emphatisches,  dumpfes  t 

z  .  stimmhaftes,  deutsches  s  (wie  Sohn) 

z .  emphatisches,  dumpfes  z 

=  Halbmond, 

rechts  offen  Kehllaut,  explosives  a 

=  Halbmond, 

links  offen  fester  Stimmeinsatz  (wie  bei  Eid) 
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Abb.  1 

Al-GazülT,  Dalä’il  al-hairät.  Bl.  23,  24.  Österreichische  Nationalbibliothek  Cod.  Mixt.  1876. 


Abb.  2 

Qur’än  aus  Marokko,  datiert  975/1568.  Bl.  370v.  London,  British  Library,  Or.  1405. 


Abb.  3 

Qur’än  aus  Marokko,  datiert  1008/1599.  Bl.  258v.  San  Lorenzo  del  Escorial  Library,  1340. 
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A£>A  4 

Muhammad  Ibn  ‘Abdallah  Ibn  AbT  Gamhara,  Bahgat  an-nufös,  Mustaganim  1106/1695, 
Bl.  61  v.  Paris,  B.N.  Arabe  695. 


Abb.  5 

Qur  än  aus  Marokko,  datiert  1113/1701-2.  Bl.  284  v.  London,  British  Library,  Or.  13382. 
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Abb.^6 

Al-GazülT;  Einband. 


Abb.  7 

Al-GazütT;  Einband,  Innenseite. 


Al-GazulT;  Tragtasche  (TahlTl). 


